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Die Überzeu gung
anderer respektieren

Es kann nicht darum gehen, ver-
schiedene Überzeugungen in den
katholischen Glauben zu inte-
grieren, wohl aber diese zu re-
spektieren. Der Kirchenlehrer
Augustinus sagte: „Man rotte die
Heiden nicht aus, man bekehre
sie, man fälle die ,heiligen Bäu-
me’ nicht, man weihe sie Chris -
tus!“ Gregor der Große verkün-
dete: „Man hüte sich davor, die
Tempel der Götzen zu zerstören.
Verteufelt die Bräuche der Hei-
den nicht, sondern erfüllt sie mit
christlichem Geist!“ Leonardo
Boff merkte an: „Gott war schon
vor dem Missionar da!“

Karl Wildling, A-8940 Liezen

Die Menschen ab holen,
wo sie sind

Ich bin nur ein alter einfacher
Franziskaner, weder in der Ge-
schichte bewandert, noch ein
Völkerkundler und Wissen-
schaftler! Meine Gedanken ge-
hen zurück zur Evangelisierung

der Germanen. Da gab es eine
Fruchtbarkeitsgöttin, und die
Missionare haben sie umbenannt
als Gottesmutter, die uns Chri-
stus geboren hat. Darum sollte
man nicht Maria anbeten, son-
dern Jesus in ihrem Leib!
Ähnlich war es in Mexiko. Nach
der Eroberung kamen die Fran-
ziskaner als Missionare und hat-
ten nur wenige Leute, die sich
taufen ließen. Als die Gottesmut-
ter in Guadalupe als schwangere
Indianerin mit besonderen Merk-
malen des Glaubens der Indianer
erschien, einem Diego, einem
Eingeborenen, kam der große
Aufbruch zum christlichen Glau-
ben. So hat man bei der Evange-
lisierung die Menschen dort ab-
geholt, wo sie waren und sie zum
christlichen Glauben geführt. 
Da unser Papst Franziskus aus
Südamerika kommt, könnte es
sein, dass er den gleichen Weg
aufzeigt für die Heiden im Ama-
zonasgebiet. obwohl wir 2000
Jahre Christentum haben, erle-
ben wir im Neuheidentum einen
Rückfall. Der Aberglaube ist nie
ganz ausgestorben und kommt
jetzt in der Esoterik voll zum
Durchbruch. Die Medien tragen
dazu bei, die Gläubigen zu verun-
sichern und vor allem sie vom
Papst zu trennen. 

Br. Gotthard Maria Thöny OFM,
A-6130 Schwaz

Erinnert sei an 
König Salomo
Der Artikel „Heidnische Rituale
in Rom, Ein Ärgernis“ von Chris -
tof Gaspari (Vision 6/19) ist er-
schütternd und sollte Pflichtlek-
türe für alle Kompetenten wer-
den. Ergänzend möchte ich auf
das alttestamentliche Buch 1Kön
11,4-6 hinweisen. Dort heißt es:
„Als Salomo älter wurde, ver-
führten ihn seine Frauen zur Ver-
ehrung anderer Götter, so dass er
dem Herrn, seinem Gott, nicht
mehr ungeteilt ergeben war wie
sein Vater David. Er verehrte
Astarte, die Göttin der Sidonier,
und Milkom, den Götzen der
Ammoniter. Er tat, was dem
Herrn missfiel, und war ihm nicht
so vollkommen ergeben wie sein
Vater David.“
Wenn ihm die Göttin Pachama-
ma auch bekannt gewesen wäre,
hätte er sie vielleicht auch verehrt
und ihre Statuen aufstellen las-
sen. Man beachte: Salomo war
nicht vom Jahwe-Glauben abge-
fallen, sondern hat zusätzlich

Ein neues Jahr, das 20. im
neuen Jahrtausend, ist
wieder ein Anlass, Ihnen,

liebe Leser, zu danken. Neuer-
lich sind wir – so die vorläufigen
Zahlen – finanziell gut über die
Runden gekommen. Das ist um-
so bemerkenswerter, als ich Sie
im Vorjahr nicht ein einziges Mal
gebeten habe, uns finanziell un-
ter die Arme zu greifen. Eben ha-
be ich das noch einmal überprüft.
Wunderbar! Vergelt’s Gott!

Dafür eine andere Bitte: Emp-
fehlen Sie die Zeitschrift weiter,
möglichst persönlich. Wenn Sie
einen Artikel wichtig finden, sa-
gen Sie es Menschen weiter, von
denen Sie meinen, es wäre gut,
sich mit den geäußerten Gedan-
ken auseinanderzusetzen. Zö-
gern Sie nicht, Werbe-Exempla-
re anzufordern. Wir schicken sie
Ihnen gerne – und kostenlos – zu. 

Auch über das Internet lässt
sich leicht persönlich werben.
Dass diese Art der Werbung
schon jetzt gut funktioniert, mer-
ke ich an den Zugriffszahlen auf
unserer Homepage. Stellen Sie
sich vor: Da gab es doch unlängst
in nur 30 Stunden über 600 Zu-
griffe auf ein Portrait, das vor
Jahren erschienen ist! Jemand
aus unserer Leserschaft muss da
stark die Werbetrommel gerührt
haben. Danke dafür.

Themenwechsel: Sie werden
bemerkt haben, dass wir den Fra-
genkreis „Gender“ oft themati-
sieren. Ich denke, hier stehen wir
an der entscheidenden Front der
geistigen Auseinandersetzung in
unseren Tagen. Papst Franziskus
warnte schon mehrmals mit kla-
ren Worten vor dieser Ideologie.
Sie hat nämlich einen totalitären
Anspruch. Und mit totalitär mei-
ne ich, dass sie ein umfassendes
Menschenbild vertritt, nämlich
die Aufhebung der Geschlechtsi-
dentität, das durchgesetzt wer-
den soll. Das betrifft jeden von
uns, vor allem aber unsere Kin-
der und Enkel, die diesem Ge-
dankensystem in besonderer
Weise ausgesetzt sind. 

Insofern wir in VISIoN2000
diese Ideologie kritisch beleuch-
ten oder verurteilen, geht es uns
ausschließlich um deren Men-
schenbild und um die Versuche,

dieses durchzusetzen – nicht um
die Verurteilung von Personen,
die diesem Denken anhangen.
Diese Klarstellung ist wichtig,
weil Gender-Kritikern gern der
Vorwurf gemacht wird, sie ver-
breiteten Hass. 

Zum Schluss noch einmal ein
Wort an unsere italienischen Le-
ser: Schon in der letzten Ausga-
be haben wir angekündigt, dass
wir unser italienisches Konto in
absehbarer Zukunft kündigen
werden. Daher legen wir zum
letzten Mal einen italienischen
Erlagschein – gemeinsam mit ei-
nem für unser österreichisches
Konto – bei. In Zukunft werden
Sie, liebe italienische Leser, nur
mehr letzteren vorfinden. Diesen
allerdings in jeder Ausgabe. So
praktizieren wir das auch in
Österreich und Deutschland –
nicht um Sie jedes Mal zur Kas-
sa zu bitten, sondern, um Ihnen
Gelegenheit zu bieten, nach Be-
lieben zu spenden oder eben
nicht.

Zum Schluss: Wir wünschen
Ihnen allen, liebe Leser, ein ge-
segnetes Jahr 2020. Möge der
Herr Sie behüten und leiten. Das
wünscht Ihnen im Namen aller
Mitarbeiter

Christof Gaspari

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22
Konto Italien nur mehr bis 31. März 2020:
Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003 0100 9095, 
BIC:   RZSBIT21103

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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auch Götter seiner heidnischen
Frauen verehrt. Wie in folgenden
Versen von 1Kön 11 nachzulesen
ist, war dieser Verstoß gegen das
1. Gebot für Gott keine „völlige
Nebensächlichkeit“, sondern Er
bestrafte ihn furchtbar; letztlich
sogar mit der Spaltung des er-
wählten Volkes in ein Nordreich
und ein Südreich. 
Wie kath.net berichtet, schreibt
Professor Joseph Ratzinger in
seinem Aufsatz „Die neuen Hei-
den und die Kirche“ (Hoch-
land/oktober 1958): „Das Hei-
dentum sitzt heute in der Kirche
selbst, und gerade das ist das
Kennzeichnende sowohl der Kir-
che unserer Tage wie auch des
neuen Heidentums, dass es sich
um ein Heidentum in der Kirche
handelt und um eine Kirche, in
deren Herzen das Heidentum
lebt.“ Diese rund 60 Jahre alten
Worte des späteren Papstes Be-
nedikt XVI. sind prophetisch. 

Prof. Dr. Karl Philberth, 
D-82544 Egling

Ein Turmbau zu Babel
Wenn wir Wünsche an Gott ha-
ben, so beten wir. Viele verges-
sen heute aber oder ignorieren es
einfach, dass auch Gott Wünsche
an die Menschen hat. Welche das
sind, ist in den heiligen Büchern
der Bibel nachzulesen. Es sind
vor allem die leiblichen und
geistlichen Werke der Barmher-
zigkeit. Auch sollen die Men-
schen, die von Gott geschenkten
Fähigkeiten zur Ehre Gottes und
zum Wohl der Mitmenschen ein-
setzen. Die Menschen sollen sich
auch nicht scheuen, sich zu
Chris tus zu bekennen.
Was die Sorgen wegen des Kli-
mas anbelangt, werden sie einge-
laden, sich demütig an Gott zu
wenden. So erinnert etwa der Ja-
kobusbrief an den Propheten
Elia: Dieser war ein Mensch wie
wir. Er betete, dass es nicht reg-
nen möge, und es regnete drei
Jahre und sechs Monate nicht.
Und er betete wieder, und es reg-
nete, und die Erde gab ihre
Frucht. Vorher wird daran erin-
nert: Viel vermag das Gebet eines
gerechten Menschen (Jak 5,16-
18). Die Bemühungen um das
Klima erscheinen wie ein moder-
ner Turmbau von Babel. Damals
mussten die Menschen ihren Plan
aufgeben, weil sie einander nicht
mehr verstanden. Die wiederhol-
ten Klimakonferenzen von heute
bewirken einen ähnlichen Ein-

druck. Die Menschen kommen
kaum zu brauchbaren Ergebnis-
sen, weil sie sich kaum mehr rich-
tig verstehen. Irgendwie erinnert
das Ganze doch an Psalm 2: Was
machen doch die Völker nichtige
Pläne … Gott lacht über sie. 
Gottesfurcht ist der Anfang der
Weisheit. Diese Worte stehen öf-
ters in den Weisheitsbüchern.
Wenn die Menschen wieder
mehr die Wünsche Gottes
berücksichtigen, wird Gott auch
die Wünsche der Menschen erns -
ter nehmen.

P: Leopold Strobl OSB, 
A-5152 Michaelbeuern

Das Glaubenswissen
der Familien fördern
Zum Bericht: Erste Schritte im
Glauben Nr. 6/2019
Es ist notwendiger denn je, dass
heute Eltern gute kindgerechte
Bücher zu den ersten Schritten
ins Glaubensleben an die Hand
gegeben werden. Viele junge El-
tern wurden selbst wenig oder gar
nicht mehr im Glauben unterrich-
tet und stehen hilflos da, wenn sie
bei Taufgesprächen und bei der
Taufe selbst dazu verpflichtet
werden, ihre Kinder in den katho-
lischen Glauben einzuführen.
Wir müssen bei den jetzigen Fa-
milien anfangen, das Glaubens-
wissen zu erneuern, wenn wir
nicht Gefahr laufen wollen, dass
der christliche Glaube immer
mehr verschwindet. Möge uns
Maria, unsere himmlische Mut-
ter, als Tochter des ewigen Va-
ters, als Mutter des Sohnes und
als Braut des Heiligen Geistes
beistehen, dass der Glaube an den
Dreifaltigen Gott lebendig bleibt
oder neu aufersteht.

Franziska Jakob,
D-86508 Rehling-Allmering

Sie machen es 
sich zu leicht
Sie machen sich die Sache etwas
zu leicht, wie nicht nur an den op-
ferzahlen von Schwangeren er-
kennbar ist. Setzen Sie doch auch
im Verantwortungsfeld der Män-
ner an oder bei Verhütungsmaß-
nahmen.

Anna Aigner, E-Mail

Englische Statistiken zeigen:

Ein hoher Anteil von Frauen,

die abtreiben lassen, hatten er-

folglos verhütet. Mehr Verant-

wortung in sexuellen Bezie-

hungen von Männern zu for-

dern, ist fraglos richtig. Glei-

ches trifft aber auf Frauen zu.

Und: Es sterben mehr Frauen

nach einer Abtreibung als we-

gen verweigerter Abtreibung

(2 in 7 Jahren in Europa).

Klares Zeugnis für 
das Leben
Mit dem Eintreffen der letzten
Ausgabe der Vision in diesem
Jahr ist es wieder einmal Zeit, Ih-
nen allen zu danken, dass Sie ein
so klares unverwässertes christli-
ches Zeugnis geben. Wären doch
unsere Hauptmedien in Öster-
reich von einer solchen Redakti-
on geleitet, dann würden wir we-
niger in die Irre geführt und könn-
ten ein Leben voll Hoffnung, ge-
stärkt aus dem Glauben, führen.
Wie gut war es, dass Sie die
Hauptsünde unserer Gesell-
schaft, nämlich die Abtreibung,
erneut ansprechen. Man wird
sich damit nie abfinden dürfen,
solange auch nur ein einziges
Kind im Mutterleib getötet wird,
wobei nur das Leben der Mutter
selbst als Gegengewicht in Frage
kommt.
Zu danken ist Ihnen auch, dass
Sie auch dann zu Kirche und
Papst stehen, wenn es an man-
chen Stellen drunter und drüber
zu gehen scheint.

Herbert Albrecht, E-Mail

Rachels Weinberg
Rachels Weinberg, entstanden
„aus der Not des Zufalls“, ist ein
weltweiter Segen. Hier werden
seit Jahrzehnten die Mütter auf-
gefangen, die ihr abgetriebenes
Kind nicht mehr im Herzen ver-
spüren, weil sie ihr getötetes un-
geborenes Kind nur noch auf dem
Gewissen haben. Bei der großen
Zahl von Kindern, die schon im
Mutterleib ihr junges Leben las-
sen mussten, ist es höchste Zeit,
dass hier öffentlich mehr getan
wird, um die Mütter von dieser
Last zu befreien und dafür zu sor-
gen, dass so viele Kinder wie
möglich gerettet werden und die
Frauen nicht mehr in diesen Sog
der Schuld kommen, der sie wie
nichts anderes niederdrückt.

Sofie Christoph, 
D-86447 Aindling

Wert des Menschen –
Wert der Tiere 
Es ist wunderbar, dass Sie in der
letzten Ausgabe nochmals über
das Leben, den Schutz der Unge-
borenen und die Folgen der Ab-
treibung berichtet haben. Als Le-

bensschützer fällt uns auf, dass
die Haustiere oft einen zu großen
Stellenwert haben. Bitte nicht
falsch verstehen: Wir haben
wirklich nichts gegen Hunde-
oder Katzenfreunde. Viele Men-
schen leiden an Hunger, Kinder
sterben  – und auf der anderen
Seite gibt es ein Überangebot an
Hunde-  und Katzennahrung. Es
ist widersinnig, wenn jetzt Mit-
bürger in einer Urne statt auf dem
Friedhof ihre letzte Ruhe unter ei-
nem Baum oder im Garten fin-
den, während andererseits den
Tieren Gräber mit Grabsteinen
errichtet werden. Wir Menschen
haben einen Leib und eine un-
sterbliche Seele. Wir glauben an
die Auferstehung und haben da-
mit einen größeren Wert. 

Jakob und Christina Kronaus, A-
2880 Kirchberg

Angst vor zu großer
Weltbevölkerung
Verschiedene Influencer betäti-
gen sich jetzt mit einer neuen Ma-
sche zur Reduktion Ungebore-
ner: die Bevölkerung muss dezi-
miert werden, da sie vor allem in
Afrika zu stark wächst und das
Klima schädigt! Die Menschen
in Afrika verbrauchen weit weni-
ger Ressourcen als wir im Wes -
ten … In letzter Zeit merke ich,
wie viele Menschen unkritisch
nachplaudern, dass das Anwach-
sen der Weltbevölkerung eine
Bedrohung sei. Das ist Anstif-
tung zum Massenmord und zur
Unterdrückung. 
Herr Djerassi, der Erfinder der
„Pille“, soll im hohen Alter zuge-
geben haben, dass seine For-
schung nicht die Aufgabe hatte,
die Frauen zu befreien, sondern
die Bevölkerung zu kontrollie-
ren. Die Pille befreit die Frau
nicht, im Gegenteil, sie wird zur
Sklavin der Chemie und unkon-
trollierter Begierden. Schon vor
Jahren beschrieb Bischof Küng,
wie die Zerstörung der natürli-
chen Mutter- und Fraueneigen-
schaften die Welt brutal macht
und Männer ihre Schutzfunktion
verlieren. 
Ich habe das noch in der Schule
gelernt und bin sehr dankbar
dafür. Daher empfehle ich drin-
gend die Aufklärung über die
natürliche Empfängnisregelung.
Das ist echte Befreiung, Selbst-
schutz und Bewahrung der Men-
schenwürde.

Mag. Marion Beringer, 1180 Wien



Wer regelmäßig Zeitung liest
und Nachrichten hört, wird lau -
fend mit Horrormeldungen
konfrontiert. Daher übersieht
man leicht, wieviel Unrecht
weltweit den Christen angetan
wird. Selbst in Europas Kirche ist
die heute stattfindende Chris -
ten verfolgung kein Thema, das
im Blickpunkt ist. „Kirche in
Not“ jedoch nimmt sich dieses
Themas an. Im Folgenden ein
Gespräch mit dessen öster-
reichischem Nationaldirektor.

Immer wieder hört man, dass es
heute mehr verfolgte Christen
gibt als je zuvor. Stimmt das?
Herbert recHberger: Auf je-
den Fall. Bei meinen Vorträgen
verwende ich sogar als Einstieg
den Satz: „Christ zu sein, war
noch nie so gefährlich wie heu-
te.“ Zwar muss man mit den Zah-
len vorsichtig sein, aber man
schätzt, dass heute 200 Millionen
Christen betroffen sind: durch
Bedrohung, Verfolgung, Diskri-
minierung, Unterdrückung…

200 Millionen – das kommt mir
sehr viel vor…
recHberger: Ist es auch. Man
muss allerdings wissen, dass die
Verfolgung viele Gesichter hat.
Da gibt es jene Verfolgung, die
aus Glaubensgründen erfolgt:
Christen werden systematisch
unterdrückt oder diskriminiert.
Weiters gibt es Verfolgung aus
ethnischen, sozialen oder politi-
schen Gründen. In Afrika haben
wir erlebt, dass ein wohlhaben-
des christliches Dorf überfallen
wurde, um dessen Viehbestand

zu rauben. Auch Bildung ist ein
Grund zur Verfolgung. Das erle-
ben wir insbesondere in Indien.
Hier sind die nationalistischen
Hindus aggressiv gegenüber den
Christen, weil diese sich für die
Bildung der untersten Kaste der
Bevölkerung, den Dalits, einset-
zen. Aus diesem Grund wurden
vor einigen Jahren 30.000 Chri-
sten aus dem indischen Teilstaat
Orissa vertrieben. 

Woher haben Sie diese Zahl von
200 Millionen?
recHberger: Sie stammt von
„Open Doors“, einem christli-
chen Hilfswerk, das jährlich ei-

nen Weltverfolgungsindex (S. 8)
veröffentlicht. Dort findet man
auch Infos, wie die Zahlen erho-
ben werden. Jedenfalls sind noch
nie so viele Christen verfolgt
worden wie heute. Das steht fest.

Und dabei wurden die Christen
im kommunistischen Ostblock
ja auch systematisch verfolgt.
recHberger: „Kirche in Not“
wurde ursprünglich als Vertrie-
benen-Hilfe gestartet. Das
Hilfsangebot ist dann von P. We-
renfried van Straaten um die Ost-
priesterhilfe erweitert worden.
Damals war es extrem schwierig,
den Christen hinter dem Eisernen

Schlaglichter auf einige
Meldungen aus den letz-
ten Wochen des Vorjah-

res: „Open Doors“, ein inter-
nationales Hilfswerk für ver-
folgte Christen berichtet, dass
2018 in 60 Ländern Christen
verfolgt oder benachteiligt
und 4.305 ermordet wurden.  
Allein in Burkina Faso wur-
den im Vorjahr 5.000 Christen
vertrieben und 200 Kirchen
im Norden des Landes ge-
schlossen. Zuletzt gab es 14
Todesopfer bei einem Angriff
auf einen Gottesdienst (siehe
S. 9).
Aber auch Europa bleibt nicht
von Attacken verschont, wie
Vorfälle im vergangenen De-
zember zeigen: Eine „Femi -
nis tische Autonome Zelle“
beschmierte eine evangelika-
le Freikirche mit Farbe und
zündete den Gemeindebus an.
Sachschaden 40.000€. Eben-
falls linke Aktivisten verdäch-
tigt die Polizei, vier Münchner
Kirchen mit Sprüchen wie
„Brennt die Kirchen nieder“
oder „Kein Gott, kein Herr –
nieder mit dem Patriarchat“
versehen zu haben.
In Norwegen wiederum wurde
ein christlicher Straßenpredi-
ger von Muslimen gebeten,
mitzukommen, um für einen
Freund zu beten. Als er dies tat,
wurde er im Keller des Hauses
niedergeschlagen, ausgeraubt
und mit dem Tod bedroht, soll-
te er nicht konvertieren. Und in
Kalabrien wurde das vor der
Kirche geparkte Auto eines
Priesters angezündet…
Wir dürfen nicht die Augen
vor dieser Verfolgung ver-
schließen, wie es die meisten
Medien tun – schon allein aus
Gründen der Solidarität mit
unseren Glaubensbrüdern. Es
gilt, dieses Unrecht bekannt-
zumachen, die öffentliche
Meinung zu mobilisieren, für
die Verfolgten zu beten, sie
materiell zu unterstützen…
Das Zeugnis ihrer Standhaf-
tigkeit und Glaubenstreue ist
darüber hinaus eine Chance,
uns im Glauben zu stärken und
die Augen für die Kostbarkeit
eines Lebens mit Jesus Chri-
stus  zu öffnen, der die Seinen
auch durch größte Nöte trägt.

Christof Gaspari
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Ein Video, das am Tag
nach Weihnachten von
der Terrorgruppe „ISIS

West African Province“ (IS-
WAP) veröffentlicht wurde,
zeigt die augenscheinliche Ent-
hauptung von zehn Christen am
Weihnachtstag, die von der
Gruppe als Geiseln gehalten
wurden. 

Ein elfter Mann, der als Mus-
lim identifiziert wurde, wurde
erschossen. „Wo bleibt die mo-
ralische Verurteilung dieser
Tragödie?“, fragte Bischof
Matthew Kukah aus Sokoto in
Nigeria in einem Gespräch mit
der päpstlichen Stiftung „Kir-
che in Not“. 

„Dies ist nur ein kleiner Teil
eines viel größeren Dramas, mit

dem wir täglich zu tun haben“,
sagte der Bischof. Er fügte hin-
zu, es sei „sehr schwierig nach-
zuvollziehen, warum die Re-
gierung bei der Bewältigung
der Krise keine Fortschritte er-
zielt. 

Einmal werden 30 Menschen
getötet, ein anderes Mal 59
Menschen, und es kommt stets
nur zu einer rein formellen Ver-
urteilung durch die Führung des
Landes, ohne den nötigen Wil-
len zur Durchsetzung des Ur-
teils.“ 

Laut dem Bericht Nigeria Se-
curity Tracker der privaten US-
Denkfabrik Council on Foreign
Relations haben die Aufstände
in den letzten zehn Jahren mehr

als 36 000 Menschen, darunter
Zivilisten, Boko Haram-Kämp-
fer und nigerianische Mi-
litärangehörige, in Nigeria das
Leben gekostet.

Zehn Christen zu
Weihnachten enthauptet

Nur ein kleiner Teil eines

viel größeren Dramas

Gespräch über die weltweite Christenverfolgung

Christ zu sein, war
noch nie so gefährlich 



Rita Habib - eine der Chri-
stinnen, die vom soge-
nannten Islamischen

Staat aus Karakosch entführt und
zur Sexsklaverei gezwungen
wurde - konnte endlich zu ihrem
Vater zurückkehren. Rita Habib
wurde von Karakosch - der letz-
ten mehrheitlich von Christen
bewohnten Stadt,
bevor sie an den
IS fiel - nach
Mossul ver-
schleppt. Einige
Monate später
brachte man sie
nach Syrien. Sie
schilderte das ihr
widerfahrene
Leid: ,,Ich wurde
viermal gekauft

und verkauft. Sie haben uns Bö-
ses angetan. Sie schlugen und
vergewaltigten uns ... Am
schlimmsten war es, dass neun-

jährige Mädchen ver-
gewaltigt wurden." 

Gerettet wurde sie
von Mitarbeitern der
Nichtregierungsor-
ganisation „Shlama
Foundation“, die auf
einer Sklavenauktion
als Dschihadisten
auftraten und sie für
20.000 US-Dollar
kauften. Rita Habib

freute sich: ,,Ich bin sehr glück-
lich, dass ich nach drei Jahren
wieder bei meinem Vater bin. Es
ist ein freudiger Augenblick,
denn er ist das einzige Familien-
mitglied, das mir geblieben ist.“
Nur sieben der aus Karakosch
entführten Frauen sind zurück-
gekehrt. Die Schätzungen, wie
viele Frauen beim Fall der Stadt
gefangengenommen wurden,
rangieren zwischen 45 und Hun-
derte Frauen . 

Zeugnis aus dem Jahr 2018. 
Quelle: Kirche in Not – Verfolgt
und vergessen? 

Kann man da von einer systema-
tisch gegen Christen gerichte-
ten Verfolgung sprechen?
recHberger: Sicher, es haben
nicht nur Christen gelitten, aber
der IS wollte gezielt einen islami-
schen Staat errichten. Ähnliches
wird ja auch im Norden Nigerias
versucht, wo Boko Haram seit
vielen Jahren wütet…

Zurück zum Vorderen Orient:
Können Sie schildern, was sich
dort ereignet hat?
recHberger: Ich war 2012,
noch vor den massiven Konflik-
ten im Irak. Da-
mals haben wir er-
fahren, wie es da-
zu gekommen
war, dass die Dör-
fer in der Ninive-
Ebene großteils
christlich waren.
Die Christen, die
dort lebten, waren
schon einmal ver-
trieben worden –
und zwar
hauptsächlich aus
den großen Städ-
ten. Dort wollte
man sie nicht
mehr. Sie haben sich dann auf
dem Land angesiedelt, was für sie
eine schwierige Umstellung war.
In den Dörfern konnten sie je-
doch halbwegs ruhig leben, ob-
wohl auch da alle Zufahrten über-
wacht waren. Wir konnten kei-
nen Ort ohne mehrfache Kontrol-
len erreichen. Schon 2012 gab es
Übergriffe. So wurde uns erzählt,
dass einmal Jugendliche durch

eine der christlichen Städte gezo-
gen waren und christliche Ge-
bäude: Bars, Hotels, Restau-
rants… angezündet haben. Einer
der Bewohner hat mir davon ein
Video gezeigt. Schockierend:
Das war eine Horde von 14-15-
Jährigen. 

Noch vor dem Angriff der IS?
recHberger: Ja. Dann aber
kam es zur richtigen Katastro-
phe. Der IS wollten die christli-
chen Dörfer der Ninive-Ebene
komplett dem Erdboden gleich-
machen. Es gelang nicht ganz,
aber doch weitgehend. In dem

Gebiet wurden
über 13.000 Häu-
ser zerstört. Die
Christen sind ge-
flüchtet, die mei-
sten wurden in der
kurdischen
Hauptstadt Erbil
aufgenommen.
Erzbischof Ba -
schar Warda hat
dort Großes gelei-
stet. Er hat
130.000 Christen
aufgenommen.
Wir haben damals
dort Container

aufgestellt – übrigens auch für
Schulen. 

Sind diese Christen wieder
zurückgekehrt? 
recHberger: Als der IS besiegt
war, wurden die Leute befragt, ob
sie wieder in die Dörfer zurück
wollten. Und es entschieden sich
sehr viele, wieder neu anzufan-
gen. Also haben wir begonnen,

beim Wiederaufbau der Häuser
zu helfen. Das heißt, wir finan-
zierten das Projekt, und die heim-
gekehrten Christen führten dann
alles selbst durch. Mehr als 50%
der Häuser sind wieder aufge-
baut, 47.000 Christen wieder
zurückgekehrt. Von den Leuten,
die in den Westen geflohen sind,
ist kaum jemand heimgekehrt.

Beziehen diese Menschen ihren
Mut und ihr Durchhaltevermö-
gen aus dem Glauben?
recHberger: Ich arbeite seit
langem für Kirche in Not. Was
mich in meinem Glaubensleben
immer wieder stärkt, sind die Be-
gegnungen mit diesen Men-
schen. Obwohl es offensichtlich
gefährlich ist, sich als Christ zu
deklarieren, sind die Kirchen dort
randvoll. Wirklich beein-
druckend. Ich habe das in Kirkuk
erlebt. Die Kathedrale, obwohl
mehrfach angegriffen,war beim
Gottesdienst voll. Ebenso in Sy-
rien: P. Ibrahim al-Sabbagh er-
zählte uns, dass kurz vor Ostern
eine Granate auf das Dach seiner
Kirche gefallen sei. Wäre sie dort
explodiert, hätte es hunderte To-
te gegeben. Und dennoch sei am
darauf folgenden Sonntag die
Kirche so voll wie nie gewesen.

Sollten wir nicht mehr für die
verfolgten Christen beten?
recHberger: Unbedingt. Es ist
so wichtig, dass wir für sie beten.
Aber ich weiß auch, dass die
Menschen dort für uns beten –
wahrscheinlich sogar mehr als
wir für sie. Bei den verschieden-

Schwerpunkt VISION2000 1/2020 5

Vorhang zu helfen,
die fast durchgehend
verfolgt wurden – ei-
gentlich bis zur Wen-
de. Und selbst jetzt
findet in einigen
kommunistischen
Ländern Verfolgung
statt. 

Nordkorea steht ja
an der Spitze der
Länder beim Welt-
verfolgungsindex. 
recHberger: Ja,
seit vielen Jahren. Es
werden übrigens
Gläubige aller Reli-
gionen verfolgt.
Zwar hat man dort ei-
ne Kirche, die man
Besuchern vorführt,
um zu zeigen, dass
man die Religions-
freiheit respektiert.
Das ist aber ein reines
Schauobjekt. Ich ha-

be das einst in Moskau erlebt. Da
hat uns die Reiseleiterin auf An-
frage in eine Kirche bei der fran-
zösischen Botschaft geführt. Als
wir noch eine andere sehen woll-
ten, hieß es, noch eine katholi-
sche Kirche gebe es nicht. 

Wo sehen Sie die Schwerpunkte
der Christenverfolgung heute?
recHberger: Einen massiven
Schwerpunkt hatten wir im Mitt-
leren und Nahen Osten. Insbe-
sondere in Syrien. Durch die ter-
roristischen Bewegungen, vor al-
lem den Islamischen Staat (IS),
hatten die Christen dort viel zu
leiden. 

Viermal verkauft,
vergewaltigt, geschlagen

Die ISWAP gab bekannt, dass
die Morde die Vergeltung waren
für den Tod des IS-Führers Abu
Bakr al-Baghdadi und des Spre-
chers der Gruppe, Abul-Hasan
Al-Muhajir. Beide wurden Ende
Oktober durch US-Spezialein-
heiten getötet. Am Weihnachts-
abend griff Boko Haram, also
die islamistische Organisation,
von der sich ISWAP abgespal-
ten hatte, ein Dorf in der Nähe
der Stadt Chibok im nordöstli-
chen Bundesstaat Borno an und
tötete sieben Menschen.

Im Jahr 2014 entführte Boko
Haram in Chibok 276 Schul-
mädchen, von denen noch im-
mer 112 in Gefangenschaft
sind.

Kath.net v. 1.1.20
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Rita Habib

Gespräch über die weltweite Christenverfolgung

Christ zu sein, war
noch nie so gefährlich 

Herbert  Rechberger



sten Besuchen habe ich das mit-
bekommen. Allein schon aus die-
sem Grund komme ich immer
reich beschenkt aus diesen Län-
dern zurück. Da erlebe ich, wie
der Glaube gerade in schwierigen
Situationen trägt. In der Verfol-
gung bewährt sich der Glauben.
Ich habe das auch in den vom
Kommunismus beherrschten
Ländern erlebt. Wie gesagt: Der
Glaube dieser Menschen ist für
mich bewundernswert und hat
mich fast ein bisschen beschämt,
wenn ich daran denke, dass bei
uns, wo keinerlei Gefahr droht –
die Kirchen vielfach leer sind. 

Wie gut sind Ihrem Eindruck
nach die Christen hierzulande
über die weltweite Verfolgung
informiert?
recHberger: Bei Vorträgen
merke ich, wie wenig bekannt
das Thema ist. Christenverfol-
gung – da denken die meisten an
die frühe Kirche, die Verfolgung
im Römischen Reich, an Diokle-
tian… Aber, dass dies heute ge-
schieht, ist weitgehend unbe-
kannt. Daher sehen wir, als Kir-
che in Not, es als unsere Aufgabe
an, es bekannt zu machen: durch
Bücher, Broschüren, aber auch
durch eine Wanderausstellung. 

Gibt es einen weiteren Schwer-
punkt der Verfolgung?
recHberger: Afrika. Dort sind
viele islamistische Bewegungen

tätig: Westafrika, besonders Ni-
geria, aber auch der Sudan, Ke-
nia… Große Probleme gibt es
derzeit in Burkina Faso (siehe S.
9). Das macht uns große Sorgen.
Andererseits wächst die Kirche
in Afrika. 

Steht also der Islam hinter die-
sen Gefährdungen?
recHberger: Ja. Das muss man
einfach feststellen. Diese Bewe-
gungen streben einen islami-
schen Staat an, der einer strengen
Auslegung des Islams folgt. Sie
sind gut mit Waffen ausgerüstet
und haben auch staatliche Orga-
ne, die als zu liberal angesehen
werden, im Visier. Auch in Afri-
ka scheint die Verfolgung das
Glaubensleben zu intensivieren.
Und auch für China kann man
dasselbe sagen. Dort wächst ei-
nerseits die Kirche. Auf der ande-
ren Seite werden den Christen
immer mehr Prügel vor die Füße
geworfen. Dort wollen viele
nicht von der Untergrund-Kirche
ablassen, weil sie eine ständige
und zunehmende Überwachung
sowie weitere Einschränkungen
durch den Staat befürchten. Die-
ser betreibt ja eine Politik der An-
passung der Kirche an die Gege-
benheiten des Landes. 

Ist Asien ein Kontinent, der Sor-
gen bereitet?
recHberger: Schon auch. Man
denke an die Anschläge, die am
Ostersonntag 2019 in Sri Lanka

stattgefunden haben. Mehr als
250 Menschen kamen dabei ums
Leben. Oder, wie erwähnt, an die
Lage in Indien. Dort ist die Situa-
tion allerdings von Staat zu Staat
unterschiedlich. Kerala ist bei-
spielsweise eine Hochburg des
Katholizismus. In Indien kommt
etwa jeder zweite Bischof aus
Kerala. Dort gibt es kaum Proble-
me. In anderen Teilstaaten hinge-
gen, wird die Arbeit der Kirche
als Versuch gewertet, die Men-
schen zu bekehren, wodurch die
nationale Sicherheit gefährdet
werde. Und dann natürlich Pakis -
tan: Dort gibt es das Blasphemie-
Gesetz, das unglaublich viel mis-
sbraucht wird, um gegen Chri-
sten eigene Interessen durchzu-
setzen. Die Übergriffe finden
nicht täglich, aber doch immer
wieder statt.  Am bekanntesten
wurde der Fall von Asia Bibi, der
unterstellt worden war, sie habe
Mohammed beleidigt. Zum To-
de verurteilt, ist sie viele Jahre im
Gefängnis gesessen und letztlich

nur auf massiven internationalen
Druck freigekommen. Pakistan
ist sicher ein Hotspot. 

Wenn Sie einen Vortrag über die
Christenverfolgung halten, was
ist da Ihr wichtigstes Anliegen?
recHberger: Den Menschen
zu vermitteln, dass wir als Chris -
ten selbstverständlich zu Frieden
und Toleranz verpflichtet sind,
aber dass letzterer Begriff oft
missbraucht wird. Toleranz darf
nicht so weit führen, dass man die
christlichen Werte totschweigt,
etwa Kreuze abmontiert in Pfarr-
sälen, in denen man Muslime un-
terbringt. Als Christen dürfen, ja
müssen wir Flagge zeigen. Oft
wird mir entgegengehalten, auf
diese Weise würde man zu Feind-
schaft gegenüber Moslems oder
Hindus aufstacheln. Darauf ist zu
antworten: Wir sind nicht primär
gegen jemanden, sondern wir
sind aufgerufen, unsere eigene
Überzeugung angemessen vor-
zutragen. Als Christen haben wir
nun einmal einen Missionsauf-
trag: Selbst für unseren Glauben
einzutreten und jene zu unterstüt-
zen, die verfolgt werden. Und das
gilt nicht nur für Priester und
Bischöfe, sondern für jeden
Chris ten. Wir müssen stolz und
dankbar dafür sein, dass wir Chri-
sten sind. 

Herbert Rechberger ist National-
direktor von Kirche in Not Öster-
reich. Das Gespräch mit ihm hat
Christof Gaspari geführt. 
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Neun Jahre Gefängnis, drei
Jahre Verlust der politi-
schen Rechte und 50.000

Yuan Bußgeld. So die schwere
Strafe für Pastor Wang Yi. Der
Vorwurf? Äußerungen in sozia-
len Netzwerken, die als „Anstif-
tung zur Subversion“ eingestuft
wurden. Vor einem Jahr hatte der
Pastor auf seiner Facebook-Seite
„Meditationen über den religiö-
sen Kampf“ angestellt und den
„Kaiserkult“, den man Xi Jinping
entgegen bringt, angeprangert. 

Am Tag darauf, in der Nacht
vom 9. auf den 10. Dezember
2018 dringt die Polizei in die Räu-
me der „Kirche des Bundes des
Herbstregens“, der Untergrund-
Gemeinschaft, in der er in der
Stadt Chengdu im Südwesten des
Landes wirkt. Zehn Gläubige,
darunter der Pastor und seine Frau
werden verhaftet. Sie wird sechs
Monate später entlassen. Er wird

ein Jahr im Gefängnis warten bis
zu seinem Urteil, das chinesische
Gerichte gern zu Weihnachten
fällen, wenn man im Westen mit
anderem beschäftigt ist.

Denn Pastor Wang Yi ist im
Westen bekannt. Als Rechtsan-

walt, bekannt für seine Blogs und
Filmkritiken, wurde er lange als
bedeutender Intellektueller im
Land angesehen. 2005, nach sei-
ner Bekehrung zum Christentum
setzte er sich für Religionsfrei-
heit ein. 2006 war er gemeinsam
mit anderen engagierten chinesi-

schen Christen mit George Bush
im Weißen Haus zusammenge-
troffen. Weil er sich der Gefahr
bewusst war, hatte er seiner Kir-
che einen Brief anvertraut, die sie
48 Stunden nach einer möglichen
Verhaftung veröffentlichen soll-
te. Darin rief er zu einem „treuen
Ungehorsam“ auf und erinnerte
daran, „dass es nicht das Ziel des
Ungehorsams sei, die Welt zu
verändern, sondern Zeugnis für
eine andere Welt abzulegen.“

Solche Gedanken finden in Pe-
king keinen Anklang, da sich in
der Ära des Präsidenten Xi Jin-
ping eine ausgeprägte religions-
feindliche Politik Bahn bricht. In
China ersetzt sein Portrait immer
öfter fromme Bilder. In Yugan

beispielsweise verspricht eine
Werbekampagne Leuten, die
Kruzifixe gegen Bilder des Präsi-
denten austauschen, eine Beloh-
nung. Das Motto: „Verwandeln
wir den religiösen Glauben in den
Glauben an die Partei!“

Pekings Politik beschränkt
sich nicht darauf, Kreuze in Kir-
chen abzuhängen und Andachts-
gegenstände verschwinden zu
lassen. Sie schließt auch christli-
che Schulen und verlangt sogar
eine kommunistische Bibelüber-
setzung! Bei einer Sitzung am 6.
November rief der chinesische
Machtapparat die Vertreter der
wichtigsten christlichen Ge-
meinschaften dazu auf, ihre Bi-
belübersetzungen zu überarbei-
ten, um sie in Einklang „mit den
Erfordernissen einer neuen Zeit“
zu bringen.

Bertrand Duquet

Famille Chrétienne v. 30.12.19
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China verschärft seine 
Religionspolitik

Bibelübersetzungen an

die neue Zeit anpassen

Christen in großer Bedrängnis
(Dokumentation 2018)
Verfolgt und vergessen? (Be-
richt 2017-2019)
Fotoausstelllung Verfolgte
Christen weltweit
Näheres: Kirche in Not, Her-
nalser Hauptstr. 55/1/8, 1170
Wien, Tel: 01 405 2553,
kin@kircheinnot.at

Infos zum Thema



Lange Zeit sah man Indien als
eher friedfertiges Land an, den
Hinduismus als tolerant, der
andere Religionen akzeptierte.
Das hat sich in den letzten
Jahren verändert, denn seit 2014
haben die Nationalisten das
Sagen auf der politischen Bühne.
Gespräch mit einem indischen
Bischof, der als Generalsekretär
der Bischofskonferenz die
Situation im Lande gut zu
beurteilen vermag.

Welchen Stellenwert haben die
Christen in Indien?
biscHof tHéodore Masca-
renHas:Wir sind ein sehr großes
Land mit einer Bevölkerung von
1,3 Milliarden Menschen. Die
wichtigste Religion ist der Hin-
duismus (80%), dann kommt der
Islam (12%). Nur 2,3% sind
Chris ten. Diese winzige Minder-
heit engagiert sich bei der Bil-
dung, im Gesundheits- und im
Sozialdienst. Wir betreiben
85.000 christliche Schulen im
Land, von denen 54.000 von der
katholischen Kirche betreut wer-
den. Insgesamt studieren 60 Mil-
lionen Schüler in unseren Ein-
richtungen. Der Großteil dieser
Schulen befindet sich in schwer
erreichbaren Regionen, wo Ärm-
sten leben. Dort wird werden die
Christen massiv von der Bevöl-
kerung und der Regierung unter
Druck gesetzt. In den Regionen,
wo wir nur einen geringen Anteil
der Bevölkerung darstellen, vor
allem im Norden, werden wir oft
angegriffen. 

Was bedeutet das?
biscHof MascarenHas: Außer
den Drohungen, welche die Re-
gierung gegen unsere Schulen
ausspricht, die sie verstaatlichen
wollen, kommt es nicht selten zu
Verleumdungskampagnen ge-
gen die christlichen Gemein-
schaften. Im August 2017 bei-
spielsweise haben sehr populäre
Medien christliche Missionare
beschuldigt, die Menschen zu
manipulieren und zwangsweise
zu bekehren. Eine Woche darauf
hat die Regierung des Staates
Jharkand ein Gesetz beschlossen,
das Bekehrungen verbietet. Es
zwingt Personen, die zu einer an-
deren Religion übertreten wol-
len, eine polizeiliche Genehmi-
gung einzuholen. Das ist eine
Verletzung des Rechts auf Reli-
gions- und Gewissensfreiheit.

Ist der zunehmende hinduisti-
sche Nationalismus eine Gefahr
für die Christen?
biscHof MascarenHas:Es gibt
rechts-extreme Organisationen,
die ganz offen verlangen, dass
Indien in fünf Jahren ein kom-
plett hinduistisches Land sein
soll. Sie wollen, dass die Musli-
me nach Pakistan gehen und die
Christen in den Vatikan übersie-
deln! Sie werden alles unterneh-

men, um uns zu bekehren oder
ins Exil zu schicken. Vor einem
Jahr hat ein indischer Bischof ei-
nen offenen Brief verfasst, in
dem er dazu aufgerufen hat, für
die neue Regierung zu beten.
Das hat eine solche Polemik her-
vorgerufen, dass vier Tage hin-
durch in allen Medien des Lan-
des behauptet wurde, die Chris -
ten seien gegen die BJP (die Par-
tei des Volkes. Der indische Pre-

mierminister Narendra Modi
steht an der Spitze der Partei, die
sich dem hinduistischen Natio-
nalismus verschrieben hat,
Anm.). Und das, weil wir von ei-
ner „neuen Regierung“ gespro-
chen hatten. Heute sind wir sehr
vorsichtig, was den Umgang mit
den Medien anbelangt. Etwas
kann jederzeit gegen uns ins
Treffen geführt werden.

Was werfen die Nationalisten
den Christen vor?
biscHof MascarenHas: Eini-
ge glauben wirklich, dass die
Christen äußerst gefährlich sind,
weil sie die Leute bekehren. Und
dabei machten die Christen
1947, zum Zeitpunkt der indi-
schen Unabhängigkeit, 2,7% der
Bevölkerung aus. Heute sind es
nur mehr 2,3%! Was heißt da Be-
kehrungen? Die hinduistischen
Extremisten nennen uns „Frem-
de“ in der Meinung, dass die
christliche Kultur in Indien
nichts zu suchen habe. Vergan-
genen Oktober sind im Staat
Madhya Pradesh im Norden des
Landes rund 40 junge Männer in
eine Schule eingedrungen. Sie
haben den Direktor umzingelt
und ihn aufgefordert: „Sie müs-
sen die Statue der mütterlichen
Göttin anbeten.“ Der Direktor
hat dies abgelehnt. Darauf haben
ihm die Männer geantwortet:
„Wenn du das ablehnst, bist du
ein Antinationalist. Wir kom-
men in ein paar Monaten wieder.
Dann werden wir dafür sorgen,
dass du die Göttin anbetest und
den Hinduismus liebst…“

Wie reagieren die Christen an-
gesichts dieser Einschüchte-
rungen?
biscHof MascarenHas: Je
mehr wir bedrängt werden, um-
so stärker wird unser Glaube.
Die Leute lehnen es ab, ihre Re-
ligion zu wechseln. Ein armer
Mensch hat mir einmal gesagt:
„Herr Bischof, ich werde nie-
mals meine Religion verleug-
nen. Sollen sie zu Hunderten da-
herkommen, sollen sie mich
schlagen. Ich gebe nicht auf.“
Das habe ich unzählige Male den
Politikern gesagt, wenn ich ih-
nen begegne. „Wenn ihr uns ver-
folgt, werden wir nur stärker.“

Auszug aus einem Interview mit Bi-
schof Théodore Mascarenhas, Gene-
ralsekretär der indischen Bischofs-
konferenz. Das Gespräch führten
Théo Debavelaere & Hugues Lefèvre
für Famille Chrétienne v. 29.3.19
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Über die Situation in Indien

Christen im Visier
der Nationalisten

Weihbischof Théodore Mascarenhas

Besuch der deutschen Kanzlerin Merkel bei Premierminister
Modi: Da haben meist wirtschaftliche Interessen Vorrang vor
dem Schutz der Menschenrechte, 1. November 2019
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Jedes Jahr veröffentlicht
„Open Doors“ einen Welt-
verfolgungsindex. Er zählt

die 50 Länder auf, in denen Chri -
 s         ten am meisten verfolgt werden.
Seit Jahren steht Nordkorea an der
Spitze der Liste, gefolgt von Län-
dern, in denen der Islam vor-
herrscht (die Plätze 2 bis 9 und 11
bis 17). Auf Platz 10 ist Indien
vorgerückt.  

Was versteht Open Doors unter
Christenverfolgung? „Jegliche
Form von Anfeindung oder Be-
nachteiligung, die ein Christ we-
gen seines Glaubens an Christus
erfährt. Das können feindselige
Haltungen, Aussagen und Taten
sein, die von außerhalb oder auch
innerhalb der christlichen Ge-
meinschaft herrühren.“

Wie wird der Index erhoben?
Dazu Open Doors: „Der Index
stützt sich auf Einschätzungen
von Fachleuten – Open Door-in-
terne und externe Forscher und
Experten auf dem Gebiet der
Glaubensfreiheit und Christen-
verfolgung – und wurde mit ande-
ren unabhängigen Quellen abge-
glichen.“ Dabei werden zwei
Hauptformen von Verfolgung
unterschieden: durch offene Ge-
walt und durch subtilen Druck. 

Was sind nun die Motive für die
Unterdrückung der Christen?
Open Doors nennt insbesondere
drei Triebkräfte. Da ist zunächst
religiöser Extremismusund da an
erster Stelle der islamische. Aber
auch andere Religionen (Hin-
duismus, Buddhismus, orthodo-
xes Judentum, ja christlich kon-
fessioneller Protektionismus) tun
sich in dieser Hinsicht hervor. 

Zweites Motiv: eine Staatsi-

deologie, wie der Kommunis-
mus, die Ausschließlichkeit für
sich in Anspruch nimmt und reli-
giöse Konzepte zu verbannen
versucht. Schließlich gibt es an-
dere missbräuchliche Systeme
mit totalitärem Anspruch.

Welche Trends lassen sich nun
aus den von Open Doors 2019 ge-
sammelten Informationen her-
auslesen? An erster Stelle rangiert
wachsender staatlicher Autorita-
rismus, mit einer zunehmenden
Zahl von Gesetzen, die Religion
unter Kuratel stellen. Besonders
markant in Nordkorea (siehe ne-
benan), aber zunehmend auch in
China. Dort bestehe ein klar er-
kennbarer Wille, „Kinder und Ju-
gendliche vom Hören religiöser
Lehren abzuhalten“. Sonntags-
schulen würden geschlossen,
Sommerlager verboten, und die
Kirchen zwingt man, „Schilder
am Eingang anzubringen, die je-
dem unter 18 den Zutritt verbie-
ten“.

Ähnlich die Situation in Viet-
nam. Dort werde im Anschluss an
ein Gesetz aus 2018 Religion als

soziales Problem behandelt und
als „potenzielle Bedrohung für
die nationale Sicherheit“ angese-
hen. 

Der zweite Trend, den Open
Doors registriert: die Entwick-
lung zu einem Ultranationalis-
mus, „der gesetzestreue Minder-
heiten nicht nur als Bedrohung
ansieht, sondern sie auch durch
Gewalt dazu zwingt, ihre Identität
aufzugeben oder gar das Land zu
verlassen“. Paradebeispiel: Indi-
en (siehe Interview S. 7).

Auch sei ein auffälliger Trend
zu weiterhin verstärkter, durch
den Islam motivierte Gewalt-
tätigkeit festzustellen. Der Ge-
bietsverlust des Islamischen
Staats habe dazu geführt, dass
dessen Kämpfer in anderen Län-
dern aktiv wurden, vor allem
„auch in Afrika südlich der Saha-
ra. Seit 2017 haben militante Is-
lamisten auch in Ägypten, So-
malia, Libyen und im Jemen an
Stärke gewonnen, wo sie weiter-
hin rekrutieren und Gebiete ein-
nehmen.“

CG
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Nordkorea gilt als der
gefährlichste Ort für
Christen und weist

laut Berichten die weltweit
schlechteste Bilanz in punkto
Religionsfreiheit auf. Staats-
bürger müssen der Herrscher-
familie Kim und dem Regime
gegenüber Ergebenheit zei-
gen. Vermutete Untreue –
hierzu zählt auch das Bekennt-
nis zum christlichen Glauben,
der als „westlich" gilt – wird
schwer bestraft. Überläufer
schilderten, dass Christen,
wenn sie erwischt werden, ge-
foltert werden. 
Viele werden in Internie-
rungslager für politische Ge-
fangene, sogenannte Kwan-li-
so, geschickt. Zwischen
50.000 und 70.000 Christen
dürften sich in diesen Lagern
befinden. Sie machen somit
beinahe die Hälfte der Inter-
nierten aus. Eine Schätzung
besagt, dass 75% der Christen
an den Folgen der harten Be-
handlung im Lager sterben. Es
gibt Hinrichtungen ohne Ge-
richtsverfahren, Zwangsar-
beit, Folter, Verfolgung, Tod
durch Verhungern, Vergewal-
tigung, Zwangsabtreibung
und sexuelle Gewalt. Gläubi-
ge wurden „an einem Kreuz
über dem Feuer aufgehängt,
unter einer Dampfwalze zer-
quetscht, von Brücken gewor-
fen, totgetrampelt.“
Auch nachdem Kim Jong-un
als Oberster Führer die Macht
übernommen hat, werden wei-
terhin Menschen hingerichtet.
Berichten zufolge wurden im
November 2013 80 Menschen
wegen verschiedener Verge-
hen exekutiert, darunter auch
Christen wegen des Besitzes
von Bibeln.
Nordkoreas „Songbun"-Sys -
tem – das Menschen nach ihrer
Regimetreue in Kategorien
einteilt und den Zugang zu
notwendigen Dingen, wie
zum Beispiel zum Gesund-
heitswesen, bestimmt – stuft
Christen als „feindlich“ ein.
Die vier offiziellen Kirchen in
Pjöngjang gelten als Vorzei-
gekirchen für ausländische
Besucher.

Quelle: Kirche in Not – Ver-
folgt und vergessen? 

Nordkorea: Platz 1 bei
Christenverfolgung

1 Nordkorea
2 Afghanistan
3 Somalia
4 Libyen
5 Pakistan
6 Sudan
7 Eritrea
8 Jemen
9 Iran

10 Indien

11 Syrien
12 Nigeria
13 Irak
14 Malediven
15 Saudi Arabien
16 Ägypten
17 Usbekistan
18 Myanmar
19 Laos
20 Vietnam

Weltverfolgungsindex 2019

Wo Christen am meisten verfolgt werden

Je dunkler, 
desto intensiver 
die Verfolgung



Auch in Europa bläst Chris ten ein
rauer Wind der Ablehnung
entgegen. Im Folgenden erklärt
der Philosoph Rémi Brague,dass
diese Ablehnung durchaus nicht
überraschend ist.

Werden Christen in unseren
Breitegraden verfolgt?
réMi brague: Ja, es gibt eine
Verfolgung, aber sie ist soft.
Oder eher die Entscheidung der
Mächtigen in der Politik und den
Medien, uns nicht ernst zu neh-
men. Wir zählen einfach nicht.
Jedes Mal, wenn von Christli-
chem die Rede ist, geschieht dies
mit einem Grinsen. Was soll man
dagegen unternehmen? Viel-
leicht zeigen, dass wir schlauer
sind als sie und dass wir Interes-
santeres zu sagen haben. Das
setzt voraus, dass wir doppelt so
gut argumentieren, damit man
uns nachsieht, Christen zu sein.

Warum erregt das Christentum
eigentlich Hass?

brague: Jesus hat es uns gesagt:
Der Jünger steht nicht über dem
Meister. Es ist normal, dass das,
was dem Meister zugestoßen ist,
auch dem Jünger zuteil wird. Al-
lein schon unsere Existenz for-
dert die Welt heraus: Die An-
maßung, welche die Idee eines
Mensch gewordenen Gottes dar-
stellt, ist enorm. Eine Arbeitstei-
lung, wie etwa in den Psalmen,
wäre lange nicht so störend: Der
Himmel gehört Gott, die Erde
den Menschen (Ps 115,16). Die
heidnischen Religionen – darun-
ter der Islam – respektieren diese
Aufteilung. Das Christentum je-
doch geht von einem Liebes-
abenteuer Gottes mit der
Menschheit aus. Diese wird da-
bei ihrerseits zu einem göttlichen

Merkmal befähigt: der Heilig-
keit. Das Heidentum lehnt den
Bund Gottes mit Seinem Volk,
dessen Höhepunkt die Men-
schwerdung ist, ab. Unser eige-
nes Verlangen ist das götzenhaf-
te Abbild davon: allmächtig zu
sein, den Feind zu zertreten,

usw… Davon träumt jeder sündi-
ge Mensch. Wenn wir nicht acht
geben, ist es auch unser Traum.

Geht heute nicht der Sinn für
das Heilige verloren?
Das ist ein interessantes Phäno-
men der gegenwärtigen Kultur:
Es wird immer schwieriger zu
läs tern. Wo gibt es noch etwas
Heiliges, über das man spotten
könnte? Nachdem alle sozialen
Unterschiede eingeebnet wur-
den, gibt es nichts, was unantast-
bar wäre. Das Christentum er-
scheint als einer der letzten Be-
reiche des Heiligen, nicht des Sa-
kralen. Die Christen gelten als die
einzigen, die man noch schockie-
ren kann. Das ist heute zu einem
richtigen Geschäft geworden. 

Auszug aus einem Gespräch Rémi
Brague, dem emeritierten Professor
am Guardini-Lehrstuhl an der Mün-
chner Universität. Das Gespräch
führten Samuel Pruvot und Théop-
hane Leroux, mit Erwan de Botmi-
liau für Famille Chrétienne v.
19.6.19

Zwei Drittel der Bevölkerung
von Burkina Faso sind Muslime,
die bisher friedlich mit den
Christen zusammenlebten und
vielfach gute Beziehungen mit
ihnen pflegten. In letzter Zeit
sind die Christen dort jedoch
mit einem noch nie dagewese-
nen Anstieg des Islamismus
und mit Gewalttaten konfron-
tiert. Im Folgenden ein Ge-
spräch mit Br. Philippe Bai, der
seit 40 Jahren in Burkina Faso
lebt.

Sie unterrichten als Mitglied
der Schulbrüder. Sind die
Spannungen in Ihren Schulen
spürbar?
br. PHiliPPe bai: Irgendetwas
verhärtet sich. In meiner Schule
in Bobo-Dioulasso gibt es An-
zeichen der Radikalisierung un-
ter den Schülern. Eine Schülerin
veränderte ihr Verhalten, nach-
dem sie sich einem radikalen Is-
lam zugewendet hatte – und sie
ist nicht die einzige. Einige Bur-
schen geben Mädchen nicht
mehr die Hand. Andere Jugend-
liche verurteilen die Treffen der
Führer unterschiedlicher Reli-
gionen. Das sei unrein. Das sind
bedrohliche Zeichen, umso
mehr als die Islamisten vor al-
lem unter Jugendlichen werben.
Terroristen rekrutieren vor al-
lem unter Jungen aus schwieri-

gen sozialen Verhältnissen und
machen aus ihnen Killer. (…)

Seit kurzem ist Burkina Faso
Schauplatz von christenfeind-
lichen Handlungen. Wie ist das
Klima vor Ort?
PHiliPPe bai: Es gibt keinen
Schrecken und keine Hysterie.
Allerdings macht sich Angst
breit, das ist nicht zu leugnen.
Nach dem Sturz von Präsident
Blaise Compaoré im Jahr 2015
haben in Burkina Gewalthand-

lungen zugenommen, ausgehend
insbesondere von Mali. Seit da-
mals gibt es einen starken An-
stieg der Gewalttätigkeit. 
Wie gut auch die Beziehungen
zwischen den Gemeinschaften
sein mögen, so kann heute doch
niemand sagen, er sei wirklich in
Sicherheit. Die Angriffe in den
letzten zwei Monaten haben ein-
deutig die Christen im Visier,
was früher weniger der Fall war.
Heute teilen sie die Leute nach
der Religion, um dann die Chris -

ten umzubringen. Dort wird ge-
zielt vorgegangen. Ja, es gibt die
Angst, aber die Leute setzen ihr
Vertrauen auf Gott. 

Was ist der Ursprung der Span-
nungen zwischen Muslimen
und Christen?
PHiliPPe bai: Natürlich gibt es
Spannungen. Jetzt aber muss
man eine Veränderung im Islam
befürchten. Im Süden des Lan-
des vertreten Gruppen, die kürz-
lich islamisiert wurden, dass sie
die wahren Muslime sind. Sie
folgten einem reineren Islam, ei-
nem authentischeren. Und sie
sind für Radikalisierung weit-
aus anfälliger. Dieses Erwachen
des Islam ist nicht spezifisch für
Burkina. Solange Präsident
Blaise Compaoré im Amt war,
blieb das Land vor Gewalthand-
lungen verschont. Aber heute
nehmen die Unordnung, die Ge-
walt zu.

Auszug aus einem Gespräch, das
Raphaël Habrard und Thomas
Belleil für Famille Chrétienne v.
23.7.19 geführt haben.
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Am 29. April sowie am 12.
und 13. Mai kamen 16

Menschen bei einer Serie von
terroristischen Angriffen im
Norden ums Leben: davon 6 in
Dablo, 4 in Zimtenga und 6 in
Silgadji.

*

Bewaffnete Männer griffen
am 26. Mai die Sonntags-

messe in der Pfarre Notre Da-
me de Tout Joie de Toulfè im

Norden des Landes an, töteten
4 Pfarrmitglieder und verletz-
ten mehrere andere. 

*

In Hantoukoura im Osten von
Burkina Faso an der Grenze

zum Niger wurde am ersten
Adventssonntag der Sonntags-
gottesdienst gestürmt und 14
Gläubige getötet. Der An-
schlag galt der protestanti-
schen Gemeinde.

Angriffe auf Christen in einem ursprünglich friedlichen Land

Wenn sich der Islam 
radikalisiert

Opferbilanz islamischer Terrorangriffe

Verfolgung „soft“ in Europa

Abgelehnt werden,
gehört zum Christsein

Remi Brague
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Nur schlechte Nachrichten
würden die Leute interessieren,
heißt es meist, wenn von
medialer Reichweite die Rede ist:
Only bad news are good news.
Erstaunlicherweise gilt das nicht
für eine der größten Tragödien
unserer Zeit: die weltweite Ver -
folgung von Christen, die noch
dazu zahlenmäßig zunimmt.

Die Öffentlichkeit wird
zwar – dank der Arbeit
von Organisationen wie

„Open Doors“ oder „Kirche in
Not“ – besser informiert als in
früheren Zeiten, doch findet die-
ses Wissen kaum Niederschlag in
Nachrichtensendungen oder TV-
Dokumentationen unserer Län-
der. Und äußert sich daher auch
nicht in Maßnahmen von Wirt-
schaft und Politik, um dieser
Tragödie Einhalt zu gebieten.

Ist dieses Phänomen ein Hin-
weis dafür, dass auch in Europa
Christen an den Rand gedrängt
werden?

Im vorigen Sommer meinte der
damalige britische Außenmini-
ster Jeremy Hunt, dass Großbri-
tannien und andere westliche Re-
gierungen sich bisher kaum um
verfolgte Christen gekümmert
haben, da ihnen postkoloniale
Schuldgefühle im Nacken sitzen
„vielleicht aufgrund einer fehlge-
leiteten political correctness oder
einer instinktiven Abneigung,
über Religion zu sprechen“. Er
liegt sicher richtig mit dieser Ana-
lyse, sollte sie jedoch auf Europa
ausdehnen, wo wir uns – mit den
Worten von Papst Franziskus –
durchaus vor einer „höflichen“
Verfolgung hüten müssen, die
sich mit Begriffen wie „Kultur,
Modernität und Fortschritt“ ver-
kleidet und so gerechtfertigt wird. 

Den meisten Christen ist gar
nicht bewusst, dass viele ihrer Ge-
schwister auch in westlichen Län-
dern diskriminiert werden. Es
herrscht viel Unwissen, Gleich-
gültigkeit und bei den politischen
Eliten eine starke Befangenheit. 

Die meisten westlichen Medi-
en neigen zu der eigenartigen An-
sicht, nur Minderheiten könnten
diskriminiert werden und An-
gehörige einst mächtiger Religio-
nen sollten nicht als Opfer gese-
hen werden. Christen sind dem-
nach für unsere Leitmedien per
Definition niemals „Opfer“. Und
doch spürt man in vielen Berei-
chen der Gesellschaft subtile oder
nicht so subtile Ressentiments ge-

gen Christen, die ihren Glauben
nicht verstecken und auch im öf-
fentlichen Raum ihrem Gewissen
gemäß zu handeln versuchen.

In VISION 3/19 war im Zusam-
menhang mit dem Vandalismus
in Westeuropas Kirchen von ent-
würdigenden Aktionen und Ein-
schränkungen der Meinungsfrei-
heit die Rede. Als weitere Bei-
spiele wären Theater, Museen
(explizit kirchenfeindliche Aus-
stellungen) und zunehmend Uni-
versitäten zu nennen, wo christli-
che Gruppen, die sich für den Le-
bensschutz der Ungeborenen ein-
setzen, keine Flugblätter vertei-
len durften und keine Hörsäle für
Vorträge bekamen. Solche Ein-
schränkungen, die z.B. ein kom-
munistischer Studentenverein
niemals erfahren würde,  erleiden
diese Gruppierungen nicht, weil
sie gegen Regeln verstoßen wür-
den, sondern weil man ihre Bot-
schaft einfach ablehnt. Weil sie
etwas sagen, was man dort nicht
sagen darf. Das betrifft Bereiche
der Bioethik, Kritik an der Gen-
derideologie, Strömungen des
Feminismus oder an Themen der
Sexualpädagogik, Themen also,
die für Christen sehr wichtig sind,
weil sie das Herz der menschli-
chen Natur betreffen. Hier gibt es

mehr und mehr einen engen Kor-
ridor erlaubter Überzeugungen,
mit antichristlicher Schlagseite
definiert und von christlicher Sei-
te öffentlich kaum in Frage ge-
stellt.

Toleranz ist ein Leitbegriff un-
serer Kultur, gilt jedoch nicht für
bestimmte Gruppen: nicht für
Pro-Life-Gruppen, kaum mehr
für Leute, die das Konzept „Ehe
für alle“ ablehnen oder muslimi-
sche Einrichtungen kritisieren
und Religionsfreiheit einfordern.

Wie konnte es so weit kom-
men? „Wir sind Zeugen zweier
Strömungen, die zusammen-
fließen,“ sagt Dominique Rey,
Bischof von Fréjus-Toulon, „ei-
nerseits ein Laizismus, der (..) die
Gläubigen in die Privatsphäre
verbannt und für den jedes reli-
giöse Bekenntnis banal erscheint
oder gar stigmatisiert gehört – und
andererseits ein überwältigendes
Aufkommen des Islam, der die
Ungläubigen und diejenigen an-
greift, die den Koran ablehnen.

Auf der einen Seite werden wir
von den Medien verspottet ..., auf
der anderen gibt es die Stärkung
des islamischen Fundamentalis-
mus. Dies sind zwei gemeinsam
auftretende Realitäten“ (Inter-
view mit der italienischen Zeit-
schrift Il Timone, August 2019). 

Zu diesen beiden Strömungen
kommt noch ein religiöser Anal-
phabetismus fortgeschrittenen
Grades bei Führungskräften, der
zu Missverständnissen darüber
führt, was persönlicher Glaube
und legitime Rolle der Religion in
der Öffentlichkeit bedeuten. Aus
dieser Schieflage lassen sich
manche Verhaltensweisen er-
klären, für die man sonst nur Feig-
heit oder Opportunismus als Mo-
tive parat hätte: das Schweigen
gegenüber dem Genozid an
Chris ten im Nahen Osten, den
Massakern in Teilen Nigerias und
die Ignoranz gegenüber christli-
chen Konvertiten unter Asylwer-
bern oder das unbeholfene Klein-
reden der zahllosen Akte des
Vandalismus an und in Kirchen
Frankreichs, Spaniens und auch
Deutschlands. 

„In der Vergangenheit,“ so Bi-
schof Rey weiter, „lebten selbst
diejenigen, die sich als Nichtchri-
sten bezeichneten, in einem vom
Christentum geprägten kulturel-

len Kontext (...) und so
wurde der Ausdruck des
Heiligen respektiert, auch
wenn man kein Christ
war. Wir stehen vor einer
ernsthaften Bedrohung
der Religionsfreiheit. Sä-
kularismus darf keine Ab-
lehnung des Religiösen
sein, sondern ein Neutralität-
sprinzip, das jedem die Freiheit
gibt, seinen Glauben auszu-
drücken.“

Angesichts dieser Lage ist es
die Aufgabe von Bischöfen,
Pries tern und Laien, den wahren
Charakter der Menschenrechte
und besonders der Religionsfrei-
heit gelegen und ungelegen zu er-
klären und so die Rechte aller
Gläubigen zu schützen. Heute
wird praktizierter Glaube in der
westlichen Welt zunehmend mit
Bigotterie, Intoleranz oder gar
Rassismus gleichgesetzt, vor al-
lem in den Köpfen junger Men-
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Öffentliche Benachteiligung von Christen nimmt deutlich zu

Europa: Christen im Abseits

Toleranz: Modewort, das

nicht für Christen gilt

Der Autor gründete das „Ob-
servatory on Intolerance and
Discrimination against Chri-
stians in Europe“, wo kürzlich
der Report 2019über die aktu-
elle Situation erschien. Siehe:

www.intoleranceagainstchristians.eu

Infos zur Intoleranz

Grafitto in Spanien: Kirche = Tod, Tod dem Patriarchat



So schrecklich Christenverfol-
gungen sind – sie eröffnen den
Betroffenen auch die Erfahrung
einer besonderen Nähe und
Fürsorge Gottes in scheinbar
unerträglichen Lebenssituatio-
nen. Dazu das folgende Zeugnis
aus China:

Dezember 1983, christ-
liches Untergrundtref-
fen im nördlichen Chi-

na. Drei Tage lang war ein ganzes
Dorf im Gebet und Lob Gottes
vereint, während dichter Schnee
fiel. Einer von ihnen, Bruder
Yun, den die Staatspolizei bereits
als Prediger suchte, wurde am

Heimweg  festgenommen und
schrie zur Warnung der noch
Versammelten laut: „Ich bin ein
Mann des Himmels! Ich bin ein
Himmelsmann!“ Das wurde sein
späterer Beiname „Heavenly
Man“. 

Verhöre und Folterungen
durch die Polizei und durch die
Leute der Staats-Sicherheit folg-
ten. Er wurde in eine Zelle mit
zehn kriminellen Häftlingen ge-
sperrt. Ihnen beschrieb man Yun
als bösartigen Verbrecher. Wer
ihn durch beliebige Quälereien
zum Geständnis bringen würde,
dem sollte das Strafausmaß her-
abgesetzt werden. So gab es zwi-
schen Verhören, Prügel und
Elektroschocks für ihn kaum eine
ruhige Minute. Erniedrigt, be-
schimpft und immer wieder mit
menschlichem Unrat besudelt,
fand Bruder Yun seinen einzigen
Halt und Trost im inneren Gebet
und Worten der Psalmen und der
Bibel, die er schon lange auswen-
dig kannte.  

Um keinen der führenden
Christen zu verraten, wählte er
Schweigen und Fasten. Der Zel-
lenführer beschimpfte ihn voll
Spott: „Ich bin am Leben und mir
geht es gut, obwohl ich vergewal-
tigt und gemordet habe, du aber
mit deinem Jesus stirbst hier wie
ein kranker Hund!“ Sie sahen ja
alle, wie elend er war und überall
hingetragen werden musste. 

Wochenlang hatte er kein ein-

ziges Wort gesagt. Als er aber
diese Beleidigung des Herrn hör-
te, überkam ihn der Heilige Geist.
Zum Erstaunen aller erhob er sich
mitten in der Zelle und verkünde-
te mit lauter Stimme: „Mitgefan-
gene, ich habe eine Botschaft für
euch, hört zu!“

Sie waren wie gebannt, als er
fortfuhr: „Freunde, Gott hat mich
eigens zu euch hierher gesandt.
Ihr wisst, ich glaube an Jesus. Ihr
wisst auch, dass ich schon lange
ohne Essen und Trinken bin. Nun
erlaubt mir mein Herr, zu euch zu
reden und euch zu sagen: Jesus ist
der wahre und lebendige Gott!
Wie könnt ihr es wagen, weiter

ein Leben in Sünde zu führen und
Böses zu tun? Wie wollt ihr der
Hölle entgehen, wenn der Tag
des Gerichtes kommt? Nur Jesus
kann euch vergeben. Heute hat Er
Erbarmen mit euch und schenkt
euch die Umkehr. Kniet nieder
vor Ihm und bittet Ihn um Verzei-
hung. Wie sonst wollt ihr der
Strafe entkommen?“

Diese Worte schlugen ein wie
eine Bombe. Der Zellenführer
warf sich auf die Knie und rief
laut: „Yun, was muss ich tun,
dass ich gerettet werde?“ Alle
diese von der Sünde abgestumpf-
ten Männer beugten sich vor Je-
sus. Die Reue brach in Tränen aus
ihnen hervor, und im plötzlichen

Bewusstsein, was sie getan hat-
ten, baten sie um Vergebung. Mit
dem bisschen Wasser, das sie hat-
ten, taufte Yun einen nach dem
andern. Von diesem Tag an än-
derte sich die Atmosphäre. Diese
vorher so hässliche, von Wut und
Tumult erfüllte Zelle wurde ein
Ort des Friedens und brachte die
Wärter zum Erstaunen. 

Prüfungen und der darauf fol-
gende geistliche Sieg, wie diese
Umkehr einer ganzen Kerkerzel-
le, geben vielen Gläubigen in der
Verfolgung Kraft. Sie stärken
auch uns, die wir jedem Wider-

spruch so gern ausweichen. Nach
vier Jahren kam Bruder Yun frei
und widmete sich klug, aber mit
glühendem Eifer der Schulung
junger Christen. 

Jahre später wurden einige
Leiter der Hauskirchen bei einem
Treffen von der Polizei über-
rascht, und Yun kam diesmal ins
Hochsicherheitsgefängnis der
Millionenstadt Zhengzhou. Bei
einem Fluchtversuch brach er
sich die Beine und wurde halb tot
geprügelt. Von da an konnte er
nicht mehr gehen. Zwei leidvolle
Jahre lang widerstand er zwar al-
len Verhören, fühlte sich aber zu-
letzt verloren und von Gott ver-

lassen. Trost waren ihm mehrere
zugleich verhaftete Brüder, die
den verkrüppelten Yun zu den
Vernehmungen tragen mussten.

Er erinnert sich an den Monat
Mai 1997: „Ich war nun 39 Jahre
alt, ohne Hoffnung oder Zukunft,
und ich sagte zum Herrn: Als ich
jung war, hast Du mich berufen,
Dein Evangelium zu predigen.
Jetzt sitze ich mit gebrochenen
Beinen und muss hier verrotten.
Du hast mich betrogen! 

Da flüsterte mein Mithäftling
Bruder Xu mir zu, einen Flucht-
versuch zu wagen. Ich kannte ihn
als einen Mann Gottes, doch die-
ser Gedanke erschien mir absurd.
So wandte ich mich an meine Bi-
bel, die ich erstaunlicher Weise
behalten hatte. Mit dem Prophe-
ten Jeremia schüttete ich mein
verbittertes Herz vor Gott aus:
,Warum hast Du mich so ge-
schlagen, dass es keine Heilung
mehr gibt? Wozu bin ich nur ge-
boren? Alle streiten mit mir und
verwünschen mich.’

Alle diese Klagen des Prophe-
ten waren auch die meinen. Am
Schluss von Kapitel 15 empfing
ich eine Warnung und eine Ver-
heißung: „Kehr um zu mir, dann
nehme ich dich wieder an. Sie
werden gegen dich kämpfen,
doch ich bin bei dir und rette dich.
Aus der Gewalt boshafter und ge-
walttätiger Menschen werde ich
dich befreien!“ Diese Zusage

schen. Gymnasien und Uni-
versitäten lehren nicht mehr
die Bedeutung und den
Wert der Religionsfreiheit –
in den USA einst als „erste
Freiheit“ bezeichnet –, son-
dern einen diffusen, relati-
vistischen Toleranzbegriff.

Diese Entwicklungen
sind für alle Bürger gefähr-
lich. Die Gründer der USA
wollten z.B. sicherstellen,
dass die Religion eine zen-
trale Rolle im öffentlichen
Leben spielt. Sie sahen im
Christentum zurecht eine

Quelle der Menschen-
würde, der Gleichheit
und anderer Grund-
freiheiten. Sie wus-
sten, dass Religion die
Macht der Regierung
einschränkt, eine „tu-
gendhafte Bürger-
schaft“ unterstützt und
den Erfolg der Demo-
kratie selbst gewähr-
leistet. 

Heute wird Religi-
onsfreiheit fälschli-
cherweise eher als
Schutz gegenüber Be-
vormundung durch

Religion verstanden und gelehrt,
um den praktizierten Glauben
vom öffentlichen Leben fernzu-
halten und die Öffentlichkeit vor
der Religion zu schützen. Die
Gründerväter unserer freiheitli-
chen Verfassungen sahen es ge-
nau umgekehrt: Religionsfreiheit
als Garantie für die freie Ausü-
bung des Glaubens gegenüber der
Regierung.

Was können wir Christen also
tun, um den notwendigen Frei-
raum gegen ein immer enger ge-
schnürtes Korsett zu verteidigen?
Über die notwendige Macht des
Gebets hinaus sollten wir Ant-
worten auf die herrschende Into-
leranz besser verstehen und dann
beginnen, unsere Umgebung für
das Schicksal jener unserer Ge-
schwister zu interessieren, deren
Rechte auch in Europa einge-
schränkt werden, sobald sie ihren
Glauben in Beruf und öffentli-
chem Engagement ernstnehmen.

Martin Kugler

Zeugnis eines Untergrund-Christen in China

Wunder in der Gefängniszelle
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Öffentliche Benachteiligung von Christen nimmt deutlich zu

Europa: Christen im Abseits

Fortsetzung auf Seite 12

Alle in der Zelle bekehrten

sich zu Jesus

17.



dich befreien!’ Diese Zusage
packte mich mit voller Wucht,
ich wusste, sie galt mir! Gleich
darauf überkam mich eine Visi-
on, und ich hörte die Worte:
,,Warum öffnest du nicht die Ei-
sentür?’ Sofort sprach der Herr in
meinem Herzen: ,Das ist die
Stunde deiner Rettung.’ Da er-
kannte ich, dass ich den Flucht-
versuch wagen sollte. 

Ich bat, auf die Toilette zu kom-
men. Als Bruder Xu mich hin
trug, gebot er mir leise: Du musst
fliehen! In diesem Augenblick
hatte ich eine dreifache Bestäti-
gung: Das Wort aus Jeremia, die
Vision und Bruder Xu. Ich habe
gelernt, es ist keine Zeit für Dis-
kussion oder rationales Abwä-
gen, wenn der Herr eindeutig ge-
sprochen hat. Dann gilt fragloser
Gehorsam. 

Es war am 5.
Mai 1997 um 8
Uhr morgens –
überall Hochbe-
trieb und alle Wa-
chen auf ihren Posten. Ich hinkte
(ohne zu merken, dass ich das
überhaupt konnte) auf die Ei-
sentür im Gang zu, gewärtig, je-
den Augenblick erschossen zu
werden. Genau da wurde die Tür
geöffnet, und ein Mithäftling, der
den Hof gefegt hatte, kam be-
wacht herein. Es läutete ein Tele-
fon, der Wärter lief ins Büro auf
dem Gang, und ich marschierte
frei vorbei. Eine zweite Eisentür
einen Stock tiefer stand offen, da
der Wächter dicht daneben saß. 

In diesem Moment sprach der
Geist zu mir: ,,Geh jetzt! Der Gott
von Petrus ist auch dein Gott!’
Der Wächter starrte mich an ohne
jede Reaktion, seine Augen sa-
hen durch mich hindurch, ohne
mich wahrzunehmen, und ich
ging vorbei. 

Im Erdgeschoss war das
Haupttor in den großen Gefäng-
nishof weit offen und keiner der
beiden Wachposten da. Ich warf
den Besen weg, den ich meinem
Mithäftling abgenommen hatte,
und ging in den großen Hof hin-
aus, ging an etlichen Wachen und
Leuten vorbei, keiner sprach
mich an, gelangte ans riesige
Stahltor hinaus zur Straße – es
stand einen Spalt weit offen –und
war draußen auf dem Gehsteig,
direkt vor dem Hochsicherheits-
gefängnis von Zhengzhou. 

Sofort hielt ein kleines gelbes
Taxi vor mir. Der Fahrer fragte:

Wohin? Ich nannte die Adresse
einer lieben christlichen Familie. 

Es war wie ein Traum und doch
volle Realität. Kurz darauf wurde
ich dort freudig, doch ohne Über-
raschung aufgenommen: ,Wir
und viele haben gerade für euch
eine Woche lang gefastet und ge-
betet. Gott hat uns gesagt, dass Er
dich befreit und als erstes an un-
sere Tür schickt. Wir haben Zivil-
kleider und ein entlegenes Ver-
steck für dich.’ Nach einem
Dankgebet bekam ich ein Fahr-
rad, jemand setzte sich hinter
mich auf den Gepäckträger und
leitete mich zu meinem Versteck.
Erst als ich in die Pedale trat, wur-
de mir bewusst, dass meine Beine
geheilt waren. Es musste gleich
zu Beginn meiner Flucht gesche-
hen sein. 

Kaum war ich dort, da öffnete
sich der Himmel zu sintflutarti-

gen Regengüs-
sen. Es wurde
stockdunkel, und
der Sturm heulte.
Die soeben ein-

setzende Großfahndung wurde
schwer behindert, und der Regen
wusch alle Spuren hinweg. In
dieser Nacht schlief ich wie ein
neugeborenes Kind in den Ar-
men meines Herrn.“ 

Dies ist das Zeugnis von Bru-
der Yun, den der Gott des Petrus
sanft wie diesen aus dem tiefsten
Kerker herausführte und der zu-
letzt in die USA flüchten konnte. 

Spüren wir sein großes Wag-
nis, seine tiefe Armut und die
herrliche Hilfe Gottes? Die
Apos telgeschichte ereignet sich
neu. Das als real ins eigene Be-
wusstsein aufzunehmen, ist eine
Übung des Glaubens. Dazu noch
um die Gnade zu bitten, in weit
sanfteren Verhältnissen ohne
Scheu zum Herrn zu stehen: In
Gesprächen, wo ein paar einfa-
che Worte der Liebe zu Jesus
genügen, oder im Lokal ein ruhi-
ges Kreuzzeichen vor der Mahl-
zeit, als Dank für Gottes Gaben. 

Schließen wir mit einer Vision
der Untergrundkirche in China:
Auf der alten Seidenstraße das im
Feuer geprüfte Evangelium nach
Europa zu bringen als Dank für
den von dort empfangenen
christlichen Glauben. 

P. Leo Liedermann OSB

Der Autor ist Mönch der Abtei
Seckau. Er bezieht sich auf das
Buch Heavenly Man von Paul
Hattaway. Brunnen Verlag 2005,
380 Seiten, 13€.
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Der Wächter am Tor

nahm ihn nicht wahr

Fortsetzung von Seite 11 Es kommt leicht Beklemmung
auf, wenn man sich näher mit
dem Los verfolgter Christen be -
schäftigt. Unwillkürlich packt
einen die Sorge, man könnte in
ähnliche Situationen geraten.
Diesbezüglich macht jedoch ge -
rade das Zeugnis vieler Verfolg-
ten wiederum Mut. Denn sie
berichten von der Stärkung und
dem Trost, den ihnen die erfah -
rene Nähe Gottes bescherte. 

Meine erste Begegnung
mit dem Thema Chris -
tenverfolgung hatte

ich bei der Gründung der öster-
reichischen Sektion von CSI
(Christian Solidarity Internatio-
nal). Weihbischof Florian Kunt-
ner und der evangelische Bi-
schof Oskar Sakrausky hatten
die Initiative dazu ergriffen. Das
Anliegen: Aufmerksam zu ma-
chen auf ein Geschehen, das
weitgehend aus dem Bewusst-
sein der Öffentlichkeit ausge-
blendet wurde, was umso über-
raschender war, als Österreich –
am Eisernen Vorhang gelegen –
ja unmittelbarer Nachbar von
Ländern war, in denen die kom-
munistischen Regierungen
Christen jedenfalls benachtei-
ligten, aber auch unterschiedlich
intensiv verfolgten. Auch in der
Kirche war das harte Los unserer
Glaubensgeschwister eher ein
Randthema, wenn überhaupt.

Damals begann ich, Zeugnis-
se von Christen zu lesen, von
Menschen, die auch unter wi-
drigsten Bedingungen an ihrem
Glauben festhielten. Ich erinne-
re mich an Texte von Tatjana
Goritschewa, einer bekehrten
Atheistin in Russland, von Nijo-
le Sadunaite, eine furchtlose

Frau aus Litauen, Pastor Richard
Wurmbrand, ein Rumäne…
Und ich war beeindruckt. Was
für ein Mut, welche Ausdauer,
welch tiefe Überzeugung, dass
keine Bedrohung jemals das
große Geschenk des Glaubens
an Jesus Christus erschüttern
könne, welche Erfahrung der
Geborgenheit in Gott, der auch
in schlimmsten und bedrohli-
chen Lebenslagen nahe ist und
Kraft schenkt! Wie jämmerlich
klein war im Vergleich dazu
mein eigener Schönwetter-
Glaube, der bestenfalls hämi-
schem Grinsen, herablassendem
Unverständnis oder kränkenden
Nebenbemerkungen standzu-
halten hatte.

Noch mehr beeindruckt hat
mich dann nach dem Fall des Ei-
sernen Vorhangs die Begegnung
mit Christen aus unseren Nach-
barländern. Sie hatten nicht nur
irgendwie im Gegenwind über-
lebt, sondern viele von ihnen hat-
ten Jahre, ja Jahrzehnte hindurch
unter widrigsten Bedingungen
missioniert. Sie konnten einfach
nicht anders, als ihre Erfahrung
der großen Geborgenheit in Gott,
der gegenwärtig ist und wirkt,
weiterzugeben – auch wenn das
gefährlich war. Begabte Men-
schen, die auf Karriere verzich-
teten, um im Untergrund Kirche
zu bauen, Familien, die ihre Kin-

Warum die Erfahrungen der verfolgten Christen für uns von größter Bedeutung sind 

Verfolgte Christen: 
Lehrmeister des Glaubens

Tatjana Goritschewa

Nijole Sadunaite



kommen lassen. An erster Stelle
Silvo Krcmery, einen slowaki-
schen Arzt, der schwerster Ver-
folgung ausgesetzt war, 13 Jahre
seines Lebens im Gefängnis ver-
brachte und dort auch gefoltert
worden war: 

„Die Christen hatten natürlich
auch Angst. Aber man konnte
sie nicht so isolieren. Wer ge-
wohnt war zu beten, zu meditie-
ren, anzubeten, konnte in der
Zeit der Einzelhaft, wo die ande-
ren durchgedreht haben, ein tie-
fes geistiges Leben führen. Wir
nannten das die Erfahrung der
„Schwerelosigkeit“. Schon im
Gefängnis fand der Kern der Er-
neuerung statt. Viele Fernste-

hende und oberflächlich Gläubi-
ge konnten überzeugt und ge-
wonnen werden. Es gab eine
große Zahl von Konvertiten. Sie
wurden unterrichtet. Es war eine
sehr fruchtbare Zeit.“

Bemerkenswert auch was An-
toine, ein vietnamesischer Se-
minarist, den wir in Frankreich
kennengelernt haben, und der
mit Mitbrüdern in einem stren-
gen Arbeitslager gelandet war,
zu sagen hat. Dort musste er un-
ter anderem vier Jahre lang al-
lein und an die Mauer gekettet in
einem Karzer verbringen:

„Selbstverständlich haben wir
auch evangelisiert. Das ging
meist davon aus, dass den Nicht-
christen aufgefallen ist, wie wir
miteinander umgegangen sind.
Sie haben unsere brüderliche
Liebe ge-
spürt. Sie
haben da
etwas
Außerge-
wöhnli-
ches ent-
deckt. Ei-
ne Gelas-
senheit, ei-
ne Freude,
keine
Angst vor der Zukunft, eine fröh-
liche Annahme des Leidens.
Viele haben gesagt, sie hätten auf
unseren Gesichtern etwas von in-
nen her leuchten gesehen und sie
seien beeindruckt gewesen vom
Mut, mit dem wir Angriffe auf
unseren Glauben abgewehrt ha-
ben. Einige haben das auch mit
der „schwarzen Zelle“, andere
mit dem Leben bezahlt.“

Auch der Rückblick von Kar-
dinal Jan Korec auf die schweren
Jahre, die er im Gefängnis ver-
bracht hatte, macht deutlich,
welche Kraft der Gläubige aus
dem Glauben zu schöpfen ver-
mag: 

„Trotz der unmenschlichen
und ungerechten Bedingungen,
denen wir ausgesetzt waren,
muss ich sagen, dass das Leben
für uns Priester auch durchaus
positive Seiten hatte. Wir wus-

der vor kommunistischer Indok-
trination geschickt zu bewahren
wussten, Untergrund-Priester,
die sich wie normale Bürger mit
einfachs ten Tätigkeiten ihren
Lebens unterhalt verdienten und
sich in ihrer pastoralen Tätigkeit
laufend der Gefahr aussetzten,
entdeckt und verhaftet zu wer-
den.

Keine Spur von Verbitterung,
wenn sie ihre Erfahrungen er-
zählten. Aber viel Staunen über
das, was der Herr trotz aller Wi-
drigkeiten in diesen Jahren der
Unterdrückung bewirkt hatte.
Großes Erstaunen aber auch, als
sie dann  dem „christlichen“
Wes ten begegneten. Da entdeck-
ten sie zwar unglaublichen
Wohlstand, schöne Kirchen, ein-
drucksvolle kirchliche Appara-
te, unter den Christen aber wenig
Begeisterung, viele Zweifel,
Diskussionen und Kritik. 

In den Gesprächen mit unse-
ren Freunden in den östlichen
Nachbarstaaten wurde mir be-
wusst, wie viel wir von jenen, die
unter Verhältnissen der mehr
oder weniger intensiven Verfol-
gung leben mussten, lernen kön-
nen und lernen sollten: dass
Christ-Sein totales Engagement
bedeutet, den ganzen Menschen
fordert und dass Halbherzigkeit
auf Dauer nicht tragfähig ist. 

An dieser Stelle möchte ich ei-
nige dieser Zeugen zu Wort
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Heute feiern wir einen Tag des
Gedenkens an die Missionare,
die zu Märtyrern wurden. Im
Lauf des Jahre 2018 haben auf
der ganzen Welt viel Bischöfe,
Priester, Ordensfrauen und –
männer sowie gläubige Laien
Gewalt zu erleiden gehabt. 40
von ihnen wurden getötet, fast
doppelt so viele wie im Jahr da-
vor. Dieses Martyriums unse-
rer in unseren Tagen verfolgten
Brüder und Schwestern zu ge-
denken, dazu ist die ganze Kir-
che verpflichtet. Gleichzeitig
ermutigt es uns aber auch, mu-

tig Zeugnis abzulegen für unse-
ren Glauben und unsere Hoff-
nung auf Den, der am Kreuz für
immer den Hass und die Gewalt
durch Seine Liebe besiegt hat. 
Beten wir für die vielen Opfer
der jüngsten unmenschlichen
Attentate in Nigeria und in Ma-
li. Möge der Herr diese Opfer
aufnehmen, die Verwundeten
heilen, die Angehörigen trösten
und die grausamen Herzen be-
kehren.

Papst Franziskus

Worte beim Angelus am 24.3.19

Mut Zeugnis für den Glauben ablegen

sten ja, wem wir das alles zu ver-
danken hatten. Der, dem wir un-
ser ganzes Leben geweiht hat-
ten, sorgte dafür, dass wir durch
die gegebenen Verhältnisse
nicht abgestumpft wurden. Er
gab uns Kraft und zeitweise so-
gar Freude – aus dem Glauben,
aus dem Gebet und in der brü-
derlichen Liebe. Daraus resul-
tierten unser innerer Friede, un-
ser Vertrauen, unsere Geduld,
unsere Standhaftigkeit, ja auch
unsere Freude. Im Geiste des

Glau-
bens ver-
gaßen
wir nie,
dass
auch un-
sere Zeit
im Ge-
fängnis
nützlich
und eine
heilige

Zeit war, die Gott uns zur Verfü-
gung stellte.“ 

Wir Christen im Westen leben
in einem Umfeld, das uns noch
vorgaukelt, wir hätten die Dinge
im Großen und Ganzem im
Griff. Da ist die Versuchung
groß, die Beziehung zu Gott als
Pflichtübung oder aus Routine
und Tradition zu pflegen. Was
die wirklich wichtigen Dinge je-
doch anbelangt, seien wir auf
uns selbst gestellt. Die verfolg-
ten Christen lehren uns, dass uns
all die weltlichen Sicherheiten
nur allzu leicht aus der Hand ge-
nommen werden können, dies
dann aber kein Grund zur Ver-
zweiflung sein muss, denn Er,
der Herr des Universums, wacht,
bleibt uns nahe und sorgt für uns.
Wir sollten das schon jetzt und
hier in Anspruch nehmen.

Christof Gaspari

Unsere verfolgten Brüder
und Schwestern sind die
Elite der Kirche. Mit ihnen
solidarisch zu sein, ist
eine Ehrensache.

P. Werenfried van Straaten, 

Gründer von KIRCHE IN NOT

Silvester Krčméry

Ján Korec als Geheimpriester



Auf die spontane Frage:
„Schwester Johanna, Sie
hätten ja in Liberia von

Kindersoldaten erschossen wer-
den können,“ antwortet sie gern:
„Ja und?  Das wäre mir egal gewe-
sen, solange sie die Frauen und
Kinder, die wir beschützen woll-
ten, am Leben gelassen hätten!“
Unglaublich! P. Karl Wallner, Di-
rektor von „Missio Österreich“,
hat recht, wenn er sie bei der Buch-
präsentation von Wo der Pfeffer
wächst als „kleine Frau mit einem
großen Herzen“ beschreibt.

Auf das Interview mit dieser lie-
benswerten, tapferen Frau hatte
ich mich besonders gefreut. Man
kann gar nicht anders, als sich auf
Anhieb gut, ja, sehr gut mit ihr zu
verstehen. Ihr leicht lesbares Buch
mit vielen berührenden, spannen-
den Geschichten aus den 43 Jah-
ren, die sie in Liberia verbracht
hat,  hatte ich schon vorher gele-
sen. Welch besseren Ort für unser
Gespräch als die Kapelle von Mis-
sio in Wien hätten wir wählen kön-
nen?

Sr. Johanna Datzreiter FMM
wurde 1938 in Frankenfels in Nie-
derösterreich als ältestes von 9
Kindern geboren. „Im Krieg ist
uns nicht viel erspart geblieben,“
erzählt sie, „und die Nachkriegs-
zeit war sehr hart für eine so große
Familie. Daher muss die Heran-
wachsende ab dem 15. Lebensjahr
für sich selbst sorgen. 3 Jahre ist sie
bei einer Familie mit 5 Kindern,
um der kränkelnden Lehrersfrau
im Haushalt zu helfen. Sie musste
also schon recht früh ihr eigenes
Geld verdienen. Die Arbeit mit
den Kindern gefiel ihr so, dass sie
später eine Ausbildung zur Kin-
dergärtnerin macht. Doch von
klein auf wusste sie: „Ich muss et-
was für Jesus tun. Aber was?“
Über ihrem Bett hing der Spruch,
der für sie von großer Bedeutung
war: „Jesus, du bist mein Licht und
mein Heil.“ 

Johanna war in der Pfarrjugend
tätig und dem Rosenkranz-Süh-
nekreuzzug beigetreten (zur Be-
freiung Österreichs von den Be-
satzungsmächten). Sie geht jeden
Tag in die Messe. Sonntags holt
sie sich mit Freunden den euchari-
stischen Segen. Auch die Familie
ist tiefgläubig. 

Die Lektüre der Steyler Missi-
onszeitschrift lenkt ihren
Wunsch, etwas für Jesus zu tun, in
Richtung Mission. Mit 18 ent-
deckt sie den Orden der Kongre-
gation der Franziskanerinnen

Missionarinnen Mariens. Und bei
einer Fronleichnamsprozession
weiß sie plötzlich ganz sicher:
„Das ist mein Weg.“ Es ist eines
der vielen Male, wo sie ganz tief
spürt: Gott ist da! 

1956 tritt sie ins Missionsklo-
ster in Eichgraben ein. Auch wenn
im Noviziat Fragen aufgetreten
sind wie: „Kann ich das meinen
Eltern zumuten?“, so hatte sie
letztlich nie Zweifel, „dass dieser
Weg der richtige für mich ist. Ich
wusste: Wenn ich das nicht tue,
werde ich bestimmt nicht glück-
lich.“ Ob sie mehr über ihre Beru-
fung sagen kann, frage ich. „Sie
wird einem von Gott ins Herz ge-
legt, oder es sind bestimmte Um-
stände, die einen in diese Richtung
drängen,“ meint die Schwester.
„Es ist ein Geheimnis der Liebe.“ 

Seit 1958 ist sie nun Ordens-
schwester der Kongregation der
Franziskanerinnen Missionarin-
nen Mariens. Nach einigen Jahren
in einer deutschen Pfarre verlässt
sie 1974 nach dreijähriger Or-
dens- und Missionsausbildung die
Heimat in Richtung Rom. „Wor-
auf haben Sie sich da gefreut?“,
frage ich sie. Sie erinnert sich: „Ich
war sehr froh, dass ich das Heilige
Jahr in Rom erlebt und am 6. Jän-

ner 1975 mit 400 anderen die Mis-
sionsaussendung und das Missi-
onskreuz durch Papst Paul VI. be-
kommen habe. Ein besonderer
Augenblick. ,Geht, Ihr seid gesen-
det,’ hat der Papst den Missiona-
ren zugerufen.“ Und von der Ge-
neraloberin erfährt Sr. Johanna
den Namen ihres Einsatzortes: Li-
beria. Entsetzen bei einer Mit-
schwester: Dort gäbe es ein ent-
setzliches Klima, Moskitos, Ma-
laria, jede Menge Giftschlan-
gen… Doch mein Gegenüber be-
tont: „Ich war bereit, mein Leben
für Christus hinzugeben. Ich hatte
mich für die Mission entschieden,
egal in welchem Land.“ Lächelnd
setzt sie fort: „Ich ahnte nicht, was
auf mich zukommt, möchte aber
keine Minute meines Lebens, das
ich mit Gott gehe, missen.“

Pfefferküste – Reis mit Pfeffer-
suppe, sehr viel Pfeffer, ist das
Lieblingsgericht der Liberianer –
oder Sklavenküste, so wurde Li-
beria (= Freiheitsland) benannt.
Denn die „American Colonizati-
on Society“ hatte den Küstenstrei-

fen gekauft, um dort ehemalige
Sklaven anzusiedeln und auf die-
se Weise selbst Kolonialherren zu
werden. Liberia, ist die älteste Re-
publik Afrikas, ähnlich groß wie
Österreich, an der Westküste Afri-
kas gelegen und 1847 gegründet.
Dort hatten jedoch zunächst nur
die Siedler, die Americo-Liberia-
ner, die Elite des Landes, das
Wahlrecht. 

Schwester Johanna fliegt also
nach Monrovia, der Hauptstadt, in
ein tropisch feucht-heißes Klima.
Von dort geht es quer durchs Land
bis zur letzten Missionsstation vor
der Brücke zur Elfenbeinküste,
nach Yekepa, wo sie von den Kin-
dern der Schule aus dem Stamm
der Mano mit freudigem Will-
kommenstanz begrüßt wird. 1000
Kinder, deren ganzer Reichtum
ein Bleistift und ein Heft sind, ge-
hen da begeistert in die Schule. Als
Lehrerin erlebt sie später – sie un-
terrichtet in dieser Armenschule
bis 1981 – immer wieder, dass sich
Kinder heimlich in die überfüllten
Klassen dazusetzen, nur um auch
unterrichtet zu werden.

Die  ersten 5 Jahre im Norden
von Liberia sind eine ruhige Zeit
des Eingewöhnens. Danach folgt
eine, speziell auf Afrika ausge-
richtete, Katechistenausbildung
in Sierra Leone. Seit 1968 ist der
Orden der Schwestern in Gbarnga
beheimatet. Dort ist Schwester Jo-
hanna betroffen vom Schicksal
der Kinder der genesenen Lepra-
kranken, die, wegen der Angst der
Dorfbewohner, nicht zurück in ih-
re Orte können und mit den Eltern
im Busch herumirrten. Wie könn-
ten diese Kinder eine Schulausbil-
dung erhalten? Die Schwester be-
schließt, die berührende, wahre
Geschichte eines solchen
Mädchens zu schreiben. Missio
Österreich veröffentlichte ihren
Kookaburra lacht für Tapi, der
Geldspenden fließen lässt. „Unse-
re Kookaburra-Schule für Kinder
von Leprakranken füllte sich bald
mit Kindern, die sonst keine
Chance auf Ausbildung gehabt
hätten.“ Dank großzügiger Spen-
den, an erster Stelle Missio, be-
steht die Schule heute noch. Die
Schwester hat dort unterrichtet. 

Schwester Johanna Datzreiter FMM, Missionarin   

Im Land, wo der  
Von Alexa Gaspari
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Von Papst Paul VI. als

Missionarin gesandt



Ab 1978 wird die Ausbildung
von Katechisten, Lehrern und Lei-
tern von Dorfgemeinschaften
zum großen Anliegen der Schwe-
ster. Denn: „Wenn wir die Einge-
borenen nicht als Katechisten aus-
bilden, geht nichts weiter. Sie ken-
nen ja ihre Kultur – wir nicht.“ Die
Kultur des Landes zu kennen und
zu verstehen, ist wichtig bei der
Evangelisation. Daher die Bedeu-
tung  einheimischer Katechisten.
„Unsere Aufgabe ist es, durch Ka-
techisten unseren Glauben in die
Kultur der Einheimischen, in der
auch  Gutes vorhanden ist, zu inte-
grieren.“ Aber es gebe auch den
Geisterglauben, Hexenmeister,
Medizinmänner. „Wer sich auf
die einlässt, gerät in große Abhän-
gigkeit von einer Geisterwelt, von
der man so schnell nicht los -
kommt,“ erzählt mir die Schwe-
ster. Da ist Vorsicht und Finger-
spitzengefühl gefragt. „Wir müs-
sen das Positive der Kultur auf-
greifen und weiterentwickeln und

in den Dienst des Evangeliums, al-
so einer christlichen Kultur der
Nächstenliebe stellen, aber das
Negative durch das Evangelium,
durch Jesus, der das Böse besiegt,
ersetzen. Dann kann neues Leben
entstehen.“ Von den heute 365
Katechisten sind übrigens mehr
als die Hälfte Frauen.

Die kleinen christlichen Ge-
betsgemeinschaften, die sich nach

und nach durch den Einfluss der
Schwestern und Katechisten bil-
den, werden in den Jahren der er-
sten Unruhen zu einem Zeichen
der Hoffnung. Sie stärken den
Glauben in der Region. 

Die Ausbeutung durch die USA
nimmt zu, wovon die politische
Elite profitiert, während die ein-
heimischen Stämme in großer Ar-
mut leben. Die Korruption
wächst, der Preis von Reis steigt –
und so kommt es zu Aufständen
und 1980 zum blutigen Militär-

putsch von Samuel Doe. Der neue
Präsident besetzt alle Schlüssel-
posten mit seinen Stammesan-
gehörigen. Ethnische Konflikte
sind damit vorprogrammiert. Al-
lerdings entpuppt sich der neue
Machthaber als noch korrupterer
Diktator: Seine Kritiker landen im
Gefängnis, werden gefoltert, er-
mordet oder zumindest deportiert.
Immer öfter wird gegen Missions-
ordensleute vorgegangen. Kein
Wunder, dass Hilfsorganisatio-
nen und ausländische Missionare
das Land zu verlassen beginnen. 

Sollen auch die Schwestern
heimkehren? „So wie man sich in
einer christlichen Ehe die Treue
verspricht in guten wie in schlech-
ten Tagen bis zum Tod, so habe
auch ich als Missionarin dem
Herrn die Treue zu Seiner Kirche
versprochen, um in guten und
schlechten Tagen das Schicksal
der Armen zu teilen,“ erklärt mir
Sr. Johanna. „Mit der Mission ha-
be ich mich auf Gott eingelassen.

Also muss ich den Auftrag, den ich
spüre, ausführen. Sonst gehe ich
an meinem eigenen Leben vorbei.
Wir stellen uns Gott zur Verfü-
gung – ganz.“ 

Für die Schwestern heißt das:
„Wir wollten den Leuten vermit-
teln: Wir bleiben bei euch, teilen
euer Los. So können sie die Liebe
Gottes, die Liebe der Kirche, die
für sie da ist und sie nie verlassen
wird, verstehen.“ Sie ergänzt und
lächelt gelassen: „Und wenn mich
Rebellen umgebracht hätten, wä-
re es auch nicht schlimm gewesen.
Andere sind ja auch gestorben.“

Das Land gerät immer mehr ins
Chaos. Angst regiert. Vergeblich
versucht der Erzbischof von Mon-
rovia dem Präsidenten ins Gewis-
sen zur reden. Nach zehnjähriger
Herrschaft im September 1990
wird Doe ermordet. Schon vorher
begann Charles Taylor, einer der
grausamsten „Warlords“ das
Land zu erobern: Insbesondere re-
krutierte er Kinder zwischen 7 und
14 für seine Rebellenarmee. Auch
ihm geht es um die Herrschaft über
die Rohstoffe des Landes. 

„Das war kein Glaubenskrieg,“
erklärt mir die Schwester: „Wenn
ich die Kinder an einem Check-
point fragte, warum sie nicht in die
Schule und die Kirche gehen, ha-
ben sie oft das Gewehr versteckt
und gesagt: ‚Der Papi (Charles
Taylor) hat uns freie Schulbildung
und einen Job versprochen. Dafür
muss ich für ihn kämpfen und das
Land von Samuel Does Anhän-
gern befreien. Dann werde ich
auch wieder in die Kirche gehen
und beten.’“ 

Die Situation verschlimmert

sich. Und dann hat Taylor sein
Hauptquartier nur wenige hundert
Meter von der Mission entfernt
aufgeschlagen. „Die jungen Re-
bellen, durch Marihuana den Be-
fehlen ihres Anführers gefügig ge-
macht, nahmen sich alles von der
Bevölkerung, schossen auf alles,
was sich ihnen in den Weg stellte.“
Immer wieder wachen die Schwe-
stern in der Nacht durch Schüsse,
Prügeleien oder Einbrüchen auf
dem Missionsgelände auf.

Alles Brauchbare verschwin-
det. Die Schwestern versuchen
den Menschen, die den Horden
der Rebellen hilflos ausgesetzt
sind, so gut sie können zu helfen.
Als sich die USA 1992 mit Frie-
denstruppen in den Kampf um die
Hauptstadt einmischen, befiehlt
Taylor seinen Leuten nun alle US-
Amerikaner in Liberia zu er-
schießen. Berichte von  ermorde-
ten Freunden und amerikanischen
Schwestern erreichen die Missi-
onsstation. Die Lage eskaliert. Die
Zahl der Kindersoldaten steigt auf
40.000. Da der Warlord Taylor
nur seinen Elitesoldaten Sold
zahlt, beginnen die rekrutierten
Burschen – und auch die Mädchen
– sich ihr tägliches Überleben
durch Raub selbst zu sichern.

1993: Neben der Sorge um die
Kranken, die Mütter und die Alten
verstecken die Schwestern auch
desertierte Kindersoldaten, dar-
unter Mädchen – die als Sex-Skla-
vinnen herhalten mussten. Einen
Burschen können sie, als Schwe-
ster verkleidet, aus dem Land brin-
gen. Denn Deserteure wurden,
wenn man sie erwischte, zu Tode
gefoltert. Über das alles, das poli-
tische Geschehen und berührende
Geschichten findet man in Sr. Jo-
hannas Buch. Bitte lesen!

Als sich verfeindete Rebellen-
gruppen bei Taylors Hauptquar-
tier einen erbarmungslosen
Kampf liefern und die Missions-
station ein Opfer von Flammen
wird, müssen die Schwestern mit
den Frauen und Kindern aus der
Gegend in den Busch fliehen. Die
Soldaten verfolgen sie und neh-
men ihnen alles außer der Klei-
dung ab. Diese Flucht dauert 6 Ta-
ge, die nächste viel länger. Was sie
da erlebten, frage ich Sr. Johanna,
und: „Hatten Sie da nicht furcht-
bare Angst?“

„Ich hab nicht so viele Ängste
für mich oder die Schwestern ge-
habt, aber für die Frauen. Wir wus-
sten ja, was alles passieren konnte.
Deshalb waren wir auch bereit,
uns ganz für sie einzusetzen. Ob-
wohl die Soldaten unberechenbar
waren, hat keiner eine Frau, die
mit uns war, angerührt. Einmal
mussten wir 11 Stunden durch den
Dschungel gehen, weil uns kein
Dorf aufnehmen wollte. Die Ge-
fahren waren sehr groß. Das kann
man sich in einem freien Land gar
nicht vorstellen. Ich habe immer
gebetet, sie sollen lieber mich er-
schießen, aber die Frauen mit den
Kindern in Ruhe lassen. Den Ro-
senkranz  hatten wir immer dabei.
Das Wort aus Jesaja 43,2 ‚Gehst
du durch Wasser, ich bin bei dir,
durch Ströme, sie werden dich
nicht überfluten. … Denn ich,
Jahwe bin dein Gott, der Heilige
Israels ist dein Helfer,’ haben wir
auf der Flucht oft gebetet.“ 

Auch wurden sie unterwegs von
keiner giftigen Schlange gebis-
sen, obwohl sie nachts nichts se-
hen konnten, da ihnen ja alles,
auch die Taschenlampen von Sol-
daten abgenommen worden war.
Wie konnten sie dann den Weg
finden, interessiert mich. „Die
Einheimischen haben einen unge-
heuren Orientierungssinn. Und
man geht immer hintereinander,
in einer langen Kolonne, vorne
der, der sich am besten auskennt.“

Mit den Frauen und Kindern
sind sie stets gut angekommen –
„das war so eine riesengroße Freu-
de. Kranke oder Schwache wur-
den von den Buben mitgetragen.
Wenn wir in der Trockenzeit ge-
flohen sind, mussten wir Wasser
aus Tümpeln trinken. In der Re-
genzeit haben wir Mund und Hän-
de aufgemacht, um Wasser aufzu-
nehmen. Gefährlich war auch,
über wasserumspülte Brücken
und reißende Bäche zu gehen.

Schwester Johanna Datzreiter FMM, Missionarin im krisengeschüttelten Liberia

Im Land, wo der Pfeffer wächst
Von Alexa Gaspari

Fortsetzung auf Seite 16
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Aber es ist alles gut gegangen.“ 
Die Nächte auf der Flucht waren

am schlimmsten. Die unbere-
chenbaren Soldaten waren überall
im Busch. „Wenn wir ein Haus
fanden, sind alle 30 in einem
Raum geblieben. Wir Schwestern
haben uns zur Tür gesetzt – schla-
fen konnten wir sowieso nicht…“
Und sie fügt hinzu: „Wären Solda-
ten gekommen, hätten sie erst mit
uns kämpfen müssen.“ Wir
lächeln beide bei der Vorstellung
des ungleichen Kampfes, zwi-
schen der zarten Schwester und ei-
nem kampferprobten halbwüch-
sigen Burschen.  Wie gut, dass es
nie so weit gekommen ist. 

„Dass ich fast nie Angst habe, ist
sicher eine Gnade. Das kann man
sich nicht selber geben. Wir haben
jeden Tag, überall in den Missi-
onsstationen, tägliche Anbetung.
Das geistliche Leben muss mit
dem praktischen Leben zusam-
mengehen.“

1997 wird Charles Taylor Präsi-
dent der Republik. Die Hoffnung,
nun würde es Frieden geben, er-
füllt sich nicht. 2002 ist in Gbarn-
ga wieder Kriegslärm zu hören.
Die Schwestern wollen nicht
schon wieder fliehen müssen,
doch es bleibt ihnen nichts anderes
übrig. Rebellen dringen in die
Missionsstation, plündern alles,
werfen die Schwestern hinaus. Sie
dürfen nicht einmal ihre Pässe mit-
nehmen. Staatenlos müssen sie
über vier Grenzen bis zum Mut -
terhaus nach Ghana. „Schutzen-
gel in menschlicher Gestalt halfen
uns immer wieder,“ erinnert sich
die Schwester dankbar. Einein-
halb Jahre bleiben sie dort und be-
treuen Flüchtlinge im nahe gele-
genen Camp. 

2003 ergeht gegen Taylor ein
internationaler Haftbefehl, und es
wird ihm in Den Haag der Prozess
gemacht. Das Urteil: Lebensläng-
lich. So kehren die Schwestern
2005 nach Liberia zurück und stel-
len fest, dass nicht nur die Missi-
onsstation, sondern auch die
Schule, die Kirche geplündert und
ohne Dach sind. 

Von 2006 bis 2018 wird Ellen
Johnson Sirleaf Präsidentin Libe-
rias, und sie bekommt für ihren ge-
waltfreien Kampf für die Sicher-
heit von Frauen und für Frauen-
rechte 2011 den Friedensnobel-
preis. Das geplagte Land atmet
auf.

Nun erwächst den Schwestern
eine neue Aufgabe: die schwer

traumatisierten Ex-Kindersolda-
ten, mit besonderem Augenmerk
auf die ehemaligen Soldatinnen,
wieder ins normale Leben zu inte-
grieren. „Diese Jugendlichen hat-
ten Hunger, kein Gewehr mehr,
und zu den Eltern konnten sie oft
auch nicht, da diese Angst vor ih-
nen hatten. Nicht selten war den
Soldaten ja befohlen worden, ei-
nen Verwandten zu erschießen.
Mit vereinten Kräften wird 20.000
Kindersoldaten Unterricht in pro-
visorischen Schulen angeboten,
auch psychologische Hilfe, damit
sie ihre Vergangenheit aufarbei-
ten können. Dankbar nehmen die
Jugendlichen die Hilfe an. Missi-
onshaus und
Kirche werden
wieder von ih-
nen aufge-
baut. Vor-
sichtig ge-
schieht die
Wiederein-
gliederung
in die Dorf-
gemein-
schaften
und die
Rückkehr
in die Fa-
milien.
Wieder
einmal legen die Schwestern den
Menschen Versöhnung statt Ra-
che ans Herz. Was die Seelen der
Kinder am meisten brauchen ist ja
Liebe, Geborgenheit, Anerken-
nung und Ausbildung. 

Diese „Wiederbelebung“, die
immer noch anhält,  gehört zu
Schwester Johannas schönsten
Erinnerungen. 

Als eine Typhusepidemie auf-
tritt, erkranken auch die Schwe-
stern, überleben aber alle, obwohl
es sich um einen schwer zu
bekämpfenden Virus handelt. Als
allerdings 2014 in Liberia Ebola –
ein Virus, der im Dschungel Kon-
gos  erstmals entdeckt wurde –
ausbricht, sind die Schwestern mit
einer enorm ansteckenden Krank-
heit konfrontiert, für die es keine
Heilung gibt. Wer einem an Ebola
Erkrankten die Hand gibt, ist
schon verloren. Man kann die Epi-
demie nur bekämpfen, indem man
voneinander Abstand hält. Er-
krankte dürfen nur von Pflegern
mit speziellen Schutzanzügen be-
sucht werden. 

Für Afrikaner ist das eine sehr
schwierige Situation. Sie sind ge-
wohnt, ihre Kranken selbst zu
pflegen und die Toten zu waschen

(sonst droht der Fluch des Famili-
engeistes). Nun werden also die
Katechisten und Dorfältesten von
den Schwestern instruiert,  wie sie
ihren Landsleuten die Dringlich-
keit der Schutzmaßnahmen bei-
bringen sollen.  Freunde in Öster-
reich schicken Geld für Desinfek-
tionsflaschen, Schutzanzüge…
Nach zwei Jahren ist die Epidemie
eingedämmt.  

Nach 43 Jahren kehrt Sr. Johan-
na in die Heimat zurück. „Wie hat
sich Ihr Glaube in dieser Zeit in Li-
beria entwickelt?“, frage ich sie:
„Es hat alles eine andere Dimensi-
on bekommen. Ich kann heute
überhaupt nicht verstehen, dass
man keine Beziehung zu Gott hat.

Meine Beziehung zu
Gott um fasst die ganze
Weltgeschichte und
Vorsehung. Alles ist so
real für mich. Für mich ist
Gott eine Realität, Seine
Gegenwart so stark: Nur
mit Seiner Hilfe konnte
ich meine Aufgaben erfül-
len, die Fluchten, die
Krankheiten so gut über-
stehen. 

Die katholische Kirche
hat durch all die geleistete
Hilfe, durch das Mittragen in
schwierigen Zeiten aber auch

durch die Glaubenstreue der Men-
schen stark an Bedeutung zuge-
nommen und überall im Land
Wurzeln geschlagen. Heute gibt
es ca. 400.000 Katholiken im
Land. Wir haben den guten Samen
der Evangelisierung in Liberia ge-
sät und nun können einheimische
Berufungen wachsen. Dort habe
ich einen starken Glauben, eine
Sehnsucht nach Gott erlebt: Kin-
der sind mir nachgelaufen und ha-
ben um eine Bibel gebettelt!“ 

Und hier bei uns? Hier muss der
Glaube gestärkt werden – drin-
gend. Ihr Buch kann dazu beitra-
gen, ich möchte es Ihnen, liebe Le-
ser, sehr ans Herz legen. Als Wid-
mung, die zum Nachdenken ani-
miert, schreibt sie gern: „Weil
Gott existiert, hat mein Leben ei-
nen Sinn.“

Übrigens: Ihr Missionskreuz
hängt jetzt in einer Kirche, die in
Lieberia: Ein Zeichen dafür, dass
Jesus in Liberia weiterwirkt.

Wo der Pfeffer Wächst. Missiona-
rin zWischen Bürgerkrieg und
eBola. Von sr. Johanna datzreiter
/ edition Missio, Be&Be-Verlag
2019, € 12,90.
Mit dem erlös soll weiterhin kin-
dern in liberia schulbildung er-
möglicht werden.

Fortsetzung von Seite 15

Montag, der 6. Juli 1925,
in Turin (Italien): Vor
dem Portal der Crocet-

ta-Kirche wartet andächtig eine
vielköpfige Menge. Bürger und
Arbeiter, adlige Damen und Frau-
en aus dem Volk, Studenten und
alte Leute aus dem Hospiz stehen
dichtgedrängt nebeneinander.
Plötzlich: eine Bewegung. Große
Stille. Acht kräftige junge Män-
ner betreten den Vorplatz mit ei-
nem schweren Sarg auf den
Schultern. Den Trägern steht die
Rührung ins Gesicht geschrie-
ben. Gehört die sterbliche Hülle,
die sie forttragen, nicht einem
wunderbaren Freund? Doch in
der Tiefe ihrer Blicke glänzt auch
eine Flamme des Stolzes, als wür-
den ihre breiten Schultern in ei-
nem Triumphzug den Reliquien-
schrein eines Heiligen tragen.

Wer wurde da so zu Grabe ge-
tragen? Papst Johannes-Paul II.
sagte am 13. April 1980 über ihn:
,,Es genügt, wenn man selbst nur
einen kurzen Blick auf das Leben
des im Alter von 24 Jahren ver-
storbenen Pier Giorgio Frassati
wirft, um zu begreifen, welche
Antwort er Jesus Christus zu ge-
ben wusste: Es war die Antwort
eines ,modernen’ jungen Man-
nes, offen für Probleme der Kul-
tur, des Sports (ein großartiger
Alpinist!), für soziale Fragen so-
wie für die wahren Werte des Le-
bens, und gleichzeitig die Ant-
wort eines zutiefst gläubigen, von
der evangelischen Botschaft
genährten Menschen von festem
und stimmigem Charakter... Das
Christentum ist Freude: Pier Gi-
orgio zeigte eine faszinierende
Freude, eine Freude, die auch vie-
le Schwierigkeiten in seinem Le-
ben überwand, denn die Zeit der
Jugend ist immer eine Zeit des
Kräftemessens.“

Pier Giorgio Frassati wurde
1901 am Karsamstag geboren.
Als Kind einer wohlhabenden Fa-
milie aus dem piemontesischen
Bürgertum erbte er die Tugenden
und Fehler seiner Landsleute.
Diese waren energisch, eigenwil-
lig, sogar dickköpfig, aber auch
positiv und realistisch sowie mit
einem gewissen Abenteurergeist
ausgestattet.

Die angeborene Redlichkeit
Pier Giorgios machte ihn zum
Feind der Lüge. Ein tiefes Gefühl
des Mitleids drängte ihn, jedes
Leiden zu lindern. Für die Schwa-
chen ergriff er auf der Stelle Par-
tei. Als er einmal mit seinem
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Großvater während der Mittags-
mahlzeit im Kindergarten vorbei-
kam, bemerkte er ein Kind hinten
im Raum, das wegen einer Haut-
krankheit von den anderen fern-
gehalten wurde. Er ging auf den
Kleinen zu und wischte ihm, in-
dem er mit ihm ,,einen Löffel für
mich, einen Löffel für dich“ teilte,
die Trauer der Einsamkeit aus
dem Gesicht.

Er war erst fünf Jahre alt, als ei-
nes Tages sein Vater einen armen
Trunkenbold, den sein Atem ver-

raten hatte, von der Schwelle des
Hauses fortschickte. Pier Giorgio
lief schluchzend zu seiner Mutter:
,,Mama, da ist ein Armer, der
Hunger hat, und Papa hat ihm
nichts zu essen gegeben.“ Seine
Mutter, die in dieser Klage ein
Echo des Evangeliums zu hören
glaubte, antwortete: ,,Lauf hin-
aus, bitte ihn herein, und wir wer-
den ihm zu essen geben.“

Doch die Schönheit dieses
Temperaments war nicht ohne
Schatten. Seine Körperkraft und
seine energische
Persönlichkeit
entluden sich oft
in heftigen Reak-
tionen, vor allem
bei Auseinandersetzungen mit
seiner 17 Monate jüngeren
Schwester Luciana. ,,Dickköp-
fig“ war das Wort, mit dem er am
liebsten in der Familie charakteri-
siert wurde. Die zu Hause emp-
fangene Erziehung half ihm, sei-
ne Fehler zu korrigieren. Von ei-
nem von Natur aus langsamen,
aber energischen Verstand, wus-
ste er sich so zu entfalten und zu
entwickeln, dass er nach und nach

immer wendiger wurde und die
Schwierigkeiten während seiner
Studien am Gymnasium und spä-
ter an der Turiner Ingenieursschu-
le bewältigte. Angesichts einer
Prüfung ließ er nicht die Arme
sinken, sondern nahm alle Kräfte
zusammen und machte sich ans
Werk.

Seine Kraft schöpfte Pier Gior-
gio jedoch vor allem aus Gebet
und Glauben. Von zartester Kind-
heit an pflegte er sein Morgen-
und Abendgebet getreu auf den

Knien aufzusagen. Schon bald
griff er zum Rosenkranz. Später
sah man ihn überall Dutzende Ro-
senkränze beten: im Zug, an
Krankenbetten, beim Spazieren-
gehen in Stadt und Land. 

Der junge Mann überraschte
durch seine einfache, entschiede-
ne persönliche Art, seinen Katho-
lizismus zu leben: keine Zur-
schaustellung, eine ruhige Si-
cherheit, ein nicht verletzender
Stolz und eine sanfte Unbeug-
samkeit. In einem Brief an einen
Freund schrieb er: ,,Unglücklich,

wer keinen Glau-
ben hat!“ In einer
egoistischen und
spröden Welt
floss er geradezu

vor Freude und Großherzigkeit
über. 

Man wusste, dass er mit der Lie-
be keine Späße trieb. Meistens
genügte schon seine Anwesen-
heit, um deplazierte oder unan-
ständige Sprüche von den Stu-
denten fernzuhalten. Mitunter
wurde er von seinen Freunden
wegen seiner Strenge angesichts
anstößiger Werke der modernen
Kunst geneckt: Er lächelte, doch

er änderte sein Verhalten nicht um
ein Jota. Er trug stets eine Dauer-
eintrittskarte für alle Museen und
Theater der Stadt in der Tasche. In
den Museen betrachtete er aber
nur anständige und geschmack-
volle Werke; ins Theater oder ins
Kino ging er erst, nachdem er sich
über die Sittlichkeit des Gezeig-
ten informiert hatte.

Dennoch war er sich der Rea-
litäten des Lebens wohl bewusst
und musste, um seine Reinheit zu
bewahren, Stunden des erbitter-
ten und mühsamen Kampfes
durchmachen, von denen nie-
mand wusste außer einigen Ver-
trauten. Einer von diesen schrieb:
,,Diese Kämpfe, die dem Antlitz
unseres Freundes ein unver-
gleichliches Gepräge verliehen
haben, dauerten eine gewisse Zeit
und verlangten ihm eine Kraft von
außerordentlicher Intensität ab.
Er bemühte sich darum, seine
Handlungen peinlich genau zu
kontrollieren, Gelegenheiten zu
meiden, bei denen seine Ent-
schlüsse ins
Schwanken ge-
raten könnten…
Wir, die wir die
Gnade hatten,
während seines so kurzen und
doch so leuchtenden Lebens ihm
nahe zu sein, wissen mit Sicher-
heit, dass die Tugend, die Heilig-
keit und die Begegnung mit Gott
die Früchte eines harten und un-
ausgesetzten Kampfes sind.“

Während seiner Universitäts-
jahre wurde die Aufmerksamkeit
Pier Giorgios von einem jungen
Mädchen angezogen, das kurz
zuvor von harten Schicksals-
schlägen heimgesucht worden
war. Pier Giorgio war von ihrer
Unschuld, ihrer erlesenen Güte,
ihrem lebendigen, erleuchteten
Glauben beeindruckt. Nach und
nach erwachte ein Gefühl in ihm,
das normalerweise zur Ehe hätte
führen können. Je mehr seine Zu-
neigung wuchs, desto größer wur-
de seine Befürchtung: Werden
seine Eltern jemals dieser Verbin-
dung zustimmen? Ihm schien, als
wären alle Schritte bei den Seinen
zum Scheitern verurteilt... und er
täuschte sich nicht (für Familie
Frassati war das Mädchen von zu
bescheidener Abstammung). In-
dem er damals auf seine sehr tiefe
Zuneigung verzichtete, räumte
Pier Giorgio der Liebe zu seinen
Eltern den Vorrang ein. Er wollte
nicht ein weiteres Element der
Spannung in ihrem Heim schaf-

fen, das ohnehin von mangeln-
dem Verständnis füreinander
schwer bedroht war. Er sagte zu
seiner Schwester: ,,Ich werde
mich opfern, selbst wenn es das
Opfer meines gesamten Lebens
hier auf Erden werden müsste.“

Die Selbstlosigkeit Pier Giorgi-
os trat auch in seinem sozialen En-
gagement zutage. Schon im Alter
von 17 Jahren trat er den Konfe-
renzen des heiligen Vinzenz von
Paul bei. Er machte gern Besuche
bei den Armen, um deren Not
durch Lebensmittel und Kleidung
zu lindern, die er zu Hause für sie
aufhob. Erfinderisch wusste er
Ersparnisse zu machen; er sam-
melte und verkaufte Briefmarken
und Straßenbahnkarten und ging
von Tür zu Tür, um Spenden zu-
gunsten der Armen zu sammeln. 

Eines Tages begegnete ihm in
Turin ein Freund auf der Straße
und lud ihn zu einer Erfrischung
ein. ,,Wenn wir sie in dieser Bar
einnehmen,“ sagte Pier Giorgio
schelmisch und zeigte auf die

Sankt-Domini-
kus-Kirche. Wie
hätte man sei-
nem Lächeln wi-
derstehen kön-

nen? Nach einigen Minuten der
Andacht wies der junge Frassati
beim Hinausgehen auf einen Op-
ferstock und flüsterte: ,,Und die
Erfrischung nehmen wir hier?“
Der Freund verstand und warf,
nicht ohne ein Lächeln, seinen
Obulus hinein. ,,Und ich zahle dir
die Runde zurück,“ sagte Pier Gi-
orgio und ließ auch seinerseits ein
Almosen hineingleiten.

Gott allein kennt alle Opfer, die
der junge Student sich auferlegte.
Es kam vor, daß er im Hochsom-
mer in Turin blieb, um den Armen
beizustehen, obwohl er in der Fri-
sche des Landes hätte arbeiten
können. In dieser Zeit ging näm-
lich jedermann fort, und niemand
kümmerte sich darum, die Un-
glücklichen zu besuchen.

Die tägliche Messe und die hei-
lige Kommunion schenkten Pier
Giorgio den nötigen Schwung,
um den Schwierigkeiten des Le-
bens zu begegnen: ,,Esst dieses
Brot der Engel,“ schrieb er an
Kinder, ,,und ihr werdet darin die
Kraft finden, innere Kämpfe zu
führen, Gefechte gegen die Lei-
denschaften und die Anfechtun-
gen.“ 

In einer sehr gespannten sozia-
len und politischen Situation

Der selige
Pier 
Giorgio 
Frassati 

Botschaft

an�uns

Von�Dom�Antoine

Marie�OSB
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Schon als kleines Kind

viel Mitleid mit Armen

Energisch, kräftig, aber

auch dickköpfig
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August 2016: Ich
arbeite beim Dach-
bodenausbau mei-
ner Tochter Petra

mit. Wahrscheinlich durch eine
Unachtsamkeit stürze ich aus 10
Metern Höhe vom Dach. Not-
arzt, Hubschrauber, Intensivsta-
tion, Operation, Tiefschlaf …

Diagnose: Schweres Brust-
korbtrauma, links alle Rippen
gebrochen, rechts vier. Beidsei-
tiger Pneumothorax, ein einge-
brochener Wirbel, Schulterblatt
zertrümmert, Schlüsselbein-
bruch, beidseitig mehrere Schul-
tersehnen gerissen, schwere Ge-

hirnerschütterung… 
Prognose des Notarztes: Bei

der Schwere der Verletzungen
ist alles offen. Nach der Akutbe-
handlung im Tiefschlaf war ich
stabil, aber erfahrungsgemäß
beginnen die Komplikationen
nach Ende des Schockzustan-
des, am zweiten oder dritten
Tag. Es sind Blutungen in den
Organen oder im Gehirn mög-
lich und eine Lungenentzün-
dung folgt mit hoher Wahr-
scheinlichkeit.

Schon am Tag nach dem Un-
fall kam Pfarrer Dr. Christoph
Weiß zu mir auf die Intensivsta-
tion, um mir die Krankensal-
bung zu spenden.

Für dieses so wichtige Ge-
schenk Gottes, das mir durch die

Hand seines Priesters zuteil wur-
de, kann ich Ihn nur loben und
preisen. Denn, wider Erwartung
kamen keine Komplikationen
hinzu, kein Organversagen, es
trat keine Lungenentzündung
auf – und es ging langsam, aber
stetig mit mir bergauf.

Unendlich dankbar bin ich für
die vielen Gebete, die für meine
Genesung gesprochen wurden:
Die Hörer von Radio Maria be-
teten schon am Morgen nach
dem Unfall den Rosenkranz für
mich. Einige Mitarbeiter des
Apostolats vom Barmherzigen
Jesus waren gerade auf einer
Wallfahrt in Krakau, dort opfer-
ten sie für mich die Hl. Messe
auf. 

Unsere Pfarre, der Freundes-
kreis und natürlich die ganze Fa-
milie, beteten zu Gott um meine
Genesung. Große Dankbarkeit
empfinde ich für die Priester, die
mir die Krankenkommunion
brachten, und mir im Spital und
auch danach viel Trost und Freu-
de schenkten. 
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Einen Sturz aus zehn Metern Höhe überlebt

Weil Beten Wunder wirkt
len und politischen Situation emp-
fand Pier Giorgio das Bedürfnis,
den Armen entgegenzukommen,
und beteiligte sich an den Akti-
vitäten mehrerer sozialer bzw. po-
litischer Verbände und scheute
nicht davor zurück, sich dabei als
überzeugten Katholiken zu be-
kennen. Er schrieb: ,,Über all in
der Welt gibt es so viele böse Men-
schen, die leider nur dem Namen
und nicht dem Geiste nach Chris -
ten sind. Die moderne Gesell-
schaft versinkt in den Schmerzen
menschlicher Leidenschaften und
entfernt sich von jedem Ideal der
Liebe und des Friedens. Unser
Glaube lehrt uns jedoch, dass wir
die Hoffnung nicht verlieren dür-
fen, eines Tages diesen Frieden zu
erblicken.“ 

Eines Tages überraschte Pier
Giorgio einen Kameraden beim
Lesen eines Buches, das eine sehr
zweifelhafte Lehre vertrat. ,,Die-

ses Buch taugt nicht für dich,“ sag-
te er ihm. ,,Mach mir die Freude,
nicht weiterzulesen. Noch heute
bringe ich dir ein viel schöneres
Buch.“ In der Tat schenkte er ihm
am Nachmittag ein ,,Leben Jesu
Christi“: ,,Das ist nicht direkt ein
Roman,“ sagte er, ,,aber die Ideen
darin sind großartig: Das wird dir
sicherlich guttun.“ 

So sehr er auch voller Leben
steckte, verlor Pier Giorgio nie die
Ewigkeit aus den Augen: ,,Christ-
lich leben,“ schrieb er, ,,ist ein
ständiger Verzicht, ein ständiges
Opfer, das jedoch nicht schwer
wiegt, wenn man bedenkt, dass
diese wenigen im Schmerz ver-
brachten Jahre im Blick auf die
Ewigkeit recht wenig zählen, in
der die Freude grenzen- und end-
los sein wird und wir einen unvor-
stellbaren Frieden genießen wer-
den. Man muss sich fest an den
Glauben klammern: Was wäre
unser Leben ohne ihn? Nichts, wir
hätten umsonst gelebt.“

Er dachte oft an den Tod, den er
als Begegnung mit Jesus Christus
erwartete. Wollte er ins Gebirge
aufbrechen, machte er sich auf al-
les gefasst: ,,Man muss immer ein
friedliches Gewissen haben, be-
vor man losgeht,“ pflegte er zu sa-
gen, ,,denn man weiß nie...“ Der
Tod eines Freundes veranlasste
ihn zu folgenden Zeilen: ,,Wie soll

man sich auf den großen Über-
gang vorbereiten? Und wann? Da
niemand die Stunde kennt, in der
der Tod kommt, um einen zu ho-
len, ist es klug, sich jeden Morgen
darauf vorzubereiten, an diesem
Tag zu sterben.“ Die ihm Naheste-
henden setzte er oft durch folgen-
de Überlegung in Erstaunen: ,,Ich
glaube, der Tag meines Todes
wird der schönste Tag meines Le-
bens sein.“

Am 30. Juni 1925, einem Diens-
tag, machte er mit Freunden einen
Bootsausflug auf dem Po. Die Par-
tie war angenehm, doch nach eini-
ger Zeit beklagte sich Pier Giorgio
über einen lebhaften Schmerz in
der Rückenmuskulatur. Heimge-
kehrt litt er unter heftigen Kopf-
schmerzen. Am folgenden Tag
bekam er Fieber. Niemand maß
dem große Aufmerksamkeit bei,
da an diesem Tag seine Großmut-
ter starb. Am Tag danach wurde
der Kranke von einem Arzt unter-
sucht, dessen Gesicht sich plötz-
lich verfinsterte. Er bat den auf
dem Rücken liegenden Pier Gior-
gio sich aufzurichten. ,,Ich kann
nicht!“ antwortete dieser. Seine
Reflexe funktionierten nicht mehr
und er spürte die Nadeln nicht, die
man ihm in die Beine stach...

Drei Ärzte bestätigten die ver-
hängnisvolle Diagnose: akute Po-
liomyelitis infektiöser Natur.
Von Müdigkeit erschöpft, bat
Pier Giorgio um eine Morphium-
spritze, um schlafen zu können.
Doch der Doktor hielt das für un-
klug. Und seine Mutter sagte ihm:
,,Das würde dir schlecht bekom-
men. Biete Gott das Leiden, das
du empfindest, als Opfer für deine
Sünden dar, sofern du welche
hast, sonst für die Sünden deines
Vaters und deiner Mutter.“ Er
nickte zustimmend mit dem
Kopf.

Am 4. Juli kündigte sich gegen
drei Uhr morgens eine sehr
schwere Krise an. Ein Priester
kam, um Pier Giorgio die Sterbe-
sakramente zu spenden. Die Läh-
mung dehnte sich nach und nach
auf die Atemorgane aus. Um
sechzehn Uhr begann der Todes-
kampf. Um das Bett herum wurde
ununterbrochen gebetet. Der
Priester sprach die Gebete für die
Sterbenden. Bei den Worten
,,Macht, dass ich in Frieden ster-
be, in eurer heiligen Gesellschaft“
tat er seinen letzten Atemzug. Es
war ungefähr 19 Uhr. 

Der Autor ist Abt der Abtei 
Saint-Joseph-de-Clairval.
Siehe: www.clairval.com
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Sich täglich vorbereiten,

an diesem Tag zu sterben

26.

Wir kennen uns seit vielen
Jahren und waren sehr be-
stürzt, als wir erfuhren: Leopold
liegt in der Intensivstation und
schwebt nach einem Sturz aus
schwindelnder Höhe in Lebens-
gefahr. Im Folgenden erlebten
wir, wie eine Gebetslawine ins
Rollen kam. Und sie war nicht
vergebens. Gott wirkt auch
heute Wunder, wie das folgende
Zeugnis zeigt.

Rippen, Schlüssel-
bein gebrochen,

Schulterblatt zer-
trümmert…

Elisabeth und Leopold Scheibreithner, 
schwer verletzt im Krankenhaus (rechts)



Ich bin mir
ganz sicher, der
liebe Gott hat mir
die vielen Gebe-
te, die unmittel-
bar nach dem Un-
fall für mich ge-
sprochen wur-
den, schon vor-
her, bei der Lan-
dung „gutge-
schrieben“, sonst
könnte ich wahr-
scheinlich diese
Zeilen nicht
schreiben.

Bei
uns in
der
Küche
hängt ein
Spruch-
kalender
mit Wor-
ten vom
heiligen P.
Pio. Jeden
Tag be-
trachtet mei-
ne Gattin
Elisabeth
diese Ta-
gesimpulse
und nimmt sie

an, als Zuspruch Got tes. Am 26.
August, dem Tag meines Un-
falls stand dort: „Dein Zustand
ist keine Strafe Gottes, sondern
ein Zeichen Seiner Liebe.“ 

Sie konnte das zunächst nicht
zuordnen, trug es aber im Her-
zen. Den Sinn dieses Wortes er-
fasste sie erst am Abend an mei-

nem Krankenbett… Das feste
Vertrauen in die Verheißung
Gottes, dass er alles zum Guten
wendet, gab ihr sehr viel Kraft,
und sie vertraute ganz fest auf Je-
sus, dass alles gut werde.

Eine Woche später, während
der Aufwachphase aus dem

Tiefschlaf, besuchte mich ein
Priester von der Familie Mari-
ens. Er betete für mich und legte
mir eine Reliquie des heiligen P.
Pio auf die Brust, einen seiner
Handschuhe, mit dem er zu Leb-
zeiten die Wunde seiner rechten
Hand bedeckte. Ich erinnere
mich nur dunkel daran, dass wir
dann das „Gebet der Frau aller
Völker“ beteten, und ich freute
mich so darüber.

Eine Woche später hat sich
mein Zustand soweit verbessert,
dass ich von der Intensivstation
auf die Bettenstation verlegt
wurde.

Eine große Freude bereitete
mir meine Frau, als sie mir mein
Handy mitbrachte, denn mit
dem Headset konnte ich nun
wieder mit Radio Maria den Ro-
senkranz beten. Besonders freu-
te ich mich, dass ich dadurch
auch die Jahreswallfahrt aus
dem Stift Göttweig mitfeiern
konnte.

In der dritten Woche nach dem
Unfall die ersten Gehversuche,
eingehängt zwischen zwei
Krankenpflegern, später fast al-
lein, mit Rollator.

Dennoch schien es noch ein
langer Weg zu sein bis zum Ver-
lassen des Spitals, denn durch
die Nervenschädigung an der
Wirbelsäule waren Teile meines
Rückens, des Beckens und die
Blase gefühllos.

Am Beginn der vierten Wo-
chen des Spitalsaufenthalts be-
suchte mich ein anderer befreun-
deter Priester; ich bin sehr dank-
bar für seine tiefe Verbunden-
heit und die aufmunternden
Worte in dieser schwierigen
Zeit. Zum Abschied legte er mir
betend die Hände auf und erteil-
te mir den Krankensegen. In die-
sem Moment verschwand das
Taubheitsgefühl im Bauchraum
und am Rücken, und auch das
Gefühl in der Blase kehrte
zurück.

Diese spontane, gravierende
Verbesserung meines Gesund-
heitszustandes führte dazu, dass
ich am darauffolgenden Freitag,
am 23. September 2016 aus dem
Spital entlassen wurde. Der 23.

September ist der Gedenktag des
heiligen P. Pio!

Eine große Hilfe war für mich
in dieser Zeit das Wissen um den
Wert des aufgeopferten Lei-
dens. Viele Menschen meinen,
Leiden sei sinnlos, aber ich bin
mir sicher, kein Leiden ist um-
sonst, wenn wir es Jesus schen-
ken! „Vereinige deine Leiden
mit den Meinen“, sagte Jesus zur
heiligen Sr. Faustyna, „und ich
mache sie unendlich wertvoll.“

Das Wissen um diesen Wert
war so ein Trost für mich! Dass
meine körperlichen, aber auch
seelischen Schmerzen nicht um-
sonst sind, sondern durch die
Gnade Gottes viel Gutes bewir-
ken werden, gab mir das Gefühl,
trotz Krankheit gebraucht zu
sein und etwas Gutes und Sinn-
volles tun zu können.

Am 26. Oktober machte ich
mit Elisabeth eine Wallfahrt zur
Mutter Gottes nach Brünnl in
Tschechien. Nach der heiligen

Beichte fragte mich der Priester,
ob ich nicht die Krankensalbung
empfangen möchte. Ich hatte
nicht damit gerechnet, aber in
Anbetracht meines Gesund-
heitszustandes freute ich mich
sehr darüber.

Und wiederum zeigte sich
Gottes Wirken durch das Sakra-
ment, gespendet vom Priester:
Die Schmerzen, das Stechen in
der Lunge kamen nicht wieder,
ich konnte frei atmen und
brauchte ab diesem Tag keine
Schmerzmittel mehr.

Ja, in den Sakramenten kön-
nen wir wirklich Gottes Zuwen-
dung spüren.

Das gemeinsame Gebet in der
Familie, aber auch das Gebet mit
der Hörerfamilie von Radio Ma-
ria gab mir die Sicherheit, dass
ich getragen bin von der Gnade
Gottes und von den Menschen,
die mich lieben. Das Geborgen-
sein in einer gläubigen Gemein-
schaft ist etwas ganz Großes und
Unersetzbares! Gelobt sei Jesus
Christus! 

Leopold Scheibreithner

Elisabeth Scheibreithner war das
Portrait in ViSion 4/05.
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Weil Beten Wunder wirkt

„Dein Zustand ist
keine Strafe 

Gottes, Zeichen 
Seiner Liebe“

Das Wissen um
den Wert des 

Leidens war ein
Trost

Vortrag

Das Projekt „Überleben – ein
Versuch, unsere christlich
abendländische Kultur zu er-
halten“ (Vortrag von Frau
DDr. Edith Pekarek und Bot-
schafter Dr. Heinrich Birn-
leitner)
Zeit: 8. Februar, (Wh: 9. Fe-
bruar), jeweils 16 Uhr
Ort: Schloss Hetzendorf,
Mariensaal, Hetzendorferstr.
79, 1120 Wien

Filmvorführung
Das Turiner Grabtuch - Das
Leichentuch Jesu Christi
Zeit: 14. März, (Wh: 15.
März), 16 Uhr
Ort: wie oben

Tobias und Sarah
Ein Weg für Paare in Um-

bruchs- und Krisenzeiten, um
ihrer Liebe eine neue Chance
zu geben, sich neu zu vertrau-
en, sich gegenseitig zu verge-
ben, um gemeinsam neu zu
beginnen. 
Leitung: Diakon Stefan & El-
ke Lebesmühlbacher
Zeit: 14. (17:30 Uhr) bis 16.
Februar (14:30 Uhr) und 27.
Februar (17:30 Uhr) bis 1.
März (14:30 Uhr)
Ort: Kloster Maria, Heil der
Kranken, Maria Langegg 1a,
3642 Aggsbach Dorf 
Info&Anmeldung: +43 664
610 12 45, Mail: tobiasundsa-
rah@seligpreisungen.at,
www.tobiasundsarah.selig-
preisungen.at

Lourdes-Feier
Impuls, Anbetung, Rosen-
kranz, Beichte, Heilige Messe
Zeit: 11. Februar, 11. März je-
weils ab 16 Uhr
Ort:Vorauer Kapelle, A-8010
Graz, Stiftingtalsstraße 169

Pilgerreise
Pilgerreise mit Br. Andreas
Maria Ackermann Sam
FLUHM nach Guadalupe-
Mexiko, wo die Muttergottes
dem heiligen Juan Diego er-
schienen ist 
Zeit: 9. bis 21. März
Kosten: 1750€
Info:

bruderandreas@outlook.com
Tel.: 0043 664 885 227 71

Ankündigungen

Elisabeth und Leopold Scheibreithner, 
schwer verletzt im Krankenhaus (rechts)



Jetzt kenne ich Bischof And-
reas Laun wirklich schon
lange, aber bei der Lektüre

seines neuen Buches Gott liebt
auch die Tiere –Tiergeschichten
eines Bischofs habe ich ihn von
einer neuen Seite – einer beson-
ders liebenswerten – entdeckt.
Und zwar vor allem beim Lesen
des Kapitels „Leben mit Pamina
und der Abschied“. Darin er-
zählt er seine Erlebnisse mit sei-
ner Hündin: die „Liebe auf den
ersten Blick“ im Tierheim, wie
er sie zum Schwimmen ani-
miert, sie aus einer schlammigen
Zisterne gerettet hat… – und sei-
nen großen Schmerz, als er nach
13 Jahren von ihr Abschied neh-
men musste. 

Mit diesem Kapitel (nicht mit
dem ersten, das etwas untypisch
wirkt) sollte man die Lektüre be-
ginnen, um zu verstehen, warum
sich ein Bischof so eingehend
mit der Frage beschäftigt hat, ob
Gott tatsächlich auch die Tiere
liebt. Und alle Tierfreunde darf
ich beruhigen, der Bischof weist
uns mit beachtlicher Kenntnis
der einschlägigen
Stellen in der Heili-
gen Schrift nach:
Gott liebt sie, die
Tiere. 

Und im Kapitel
„Gibt es einen Tier-
himmel?“ hält der
Autor nach aus-
führlicher Argu-
mentation fest:
„Also bin ich ge-
neigt zu denken,
dass es auf der
neuen Erde alles
Schöne und
Gute wieder ge-
ben wird, wahrscheinlich noch
schöner und besser als jetzt – also
wohl auch mit Pamina und allen
anderen Geschöpfen Gottes.“

Bischof Laun geht interessan-
ten Fragestellungen nach. Ein
Kapitel etwa heißt: „Was sind ei-
gentlich Tiere?“ Und zunächst
die erstaunliche Antwort: „Ich
schreibe über Tiere, muss aber
zugeben: Ich weiß nicht, was
Tiere eigentlich sind.“ Dann
aber hält der Autor doch einige
Merkmale fest: „Tiere haben ei-

ne Seele, eine Tierseele.“ Die
Heilige Schrift rede von der See-
le der Tiere, „unterscheidet aber
sorgfältig vom Geist des Men-
schen“. Jedenfalls sind viele die-
ser Geschöpfe zu ganz erstaunli-
chen Leistungen fähig, die je-
dem Techniker Bewunderung
abringen würden. Und weil die
Tiere „Gott nahe sind“, wie
Papst Johannes Paul II. festge-
halten hat, dürften wir sie nicht
als reine Nutzobjekte betrach-

ten.
Trotz al-

ler Wert-
schätzung
für das Tier
warnt der
Autor aber
auch im Ka-
pitel „Irrwe-
ge der Tierlie-
be“ vor der
Vermenschli-
chung dieser
Lebewesen. Es
sei des Men-
schen unwür-
dig, „Tiere

schwärmerisch als Kindersatz
(zu) behandeln“, selber aber
kein Kind zu wollen. 

Durch das ganze Buch zieht
sich somit eine den Tieren ge-
genüber wohlwollende, aber
ausgewogene Einstellung, die
dem Zugang der katholischen
Kirche zu diesem Thema ent-
spricht. Was sie über den Um-
gang mit den Tieren sagt? Man
dürfe „sich der Tiere zur
Ernährung und zur Herstellung

von Kleidern bedienen. Man
darf sie zähmen, um sie dem
Menschen bei der Arbeit und in
der Freizeit dienstbar zu ma-
chen.“ 

Allerdings  widerspreche es
der Moral, „Tiere nutzlos leiden
zu lassen und zu töten. Auch ist
es unwürdig, für sie Geld auszu-
geben, das in erster Linie
menschliche Not lindern sollte.
Man darf Tiere gernhaben, soll
ihnen aber nicht die Liebe zu-
wenden, die einzig Menschen
gebührt.“

Klar, dass der Bischof den Ge-
danken, Tiere als Wiedergeburt
des Menschen anzusehen als
Unsinn bezeichnet und interes-
sant, wie er sich mit dem Thema
Evolution auseinandersetzt. Da
gefallen mir die zwei Absätze
des einschlägigen Kapitels:
„Gott hat alles geschaffen,
natürlich auch die Tiere und
Menschen, aber wir wissen
nicht, wie es war und wie wir uns
den Tag vorstellen könnten, als
das erste Mal Menschen auf der
Erde waren und auch Tiere.“
Und mit Bezug auf die Evolutio-
nisten: „Es ist wissenschaftlich
redlicher, das Nichtwissen zu-
zugeben als eine Theorie zu ver-
teidigen, die man nur braucht,
um den eigenen Atheismus bes-
ser verteidigen zu können.“ 

Das Buch beschließt eine Rei-
he von Geschichten. Wer zwi-
schen den grundsätzlichen
Überlegungen zum Thema Tier
nach einer netten Abwechslung
sucht, dem empfehle ich „Die
Geschichte von der armen Maus
und der glücklichen Katze“ zu
lesen. 

Christof Gaspari

GoTT lIEBT aucH dIE TIErE. TIEr-
GEScHIcHTEn EInES BIScHoFS. Von
andreas laun. Be&Be-Verlag,
146 Seiten mit Bildern, 21,90€.

Tiergeschichten eines Bischofs

Gott liebt auch die Tiere
Dem Verblassen der Erin-

nerung an eine hervorra-
gende Persönlichkeit

und eine beeindruckende Zeit-
zeugin möchte ich mit dieser Info
vorbeugen. Aktuell kommt dem
eine Publikation entgegen: Die
kaum gekürzten Tagebücher die-
ser „Super-Nonne“ sind 2016 un-
ter dem Titel Isa Vermehren - Ta-
gebücher 1950-2009 herausge-
geben worden. 

Dieses ist das Verdienst ihrer
einstigen Kollegin Dr. Helga Bö-
se und des Patrimonium-Ver-
lags. Isa Vermehren bedarf post
mortem weiterhin der Beach-
tung, weil sie auf dem Hinter-
grund ihrer Ursprungsfamilie,
trotz Verfolgung und Inhaftie-
rung, der Generalfalle des Hitler-
reiches widerstanden und alle
Bedrohung, die daraus erwuchs,
gnadenreich überlebt hat. Sie hat
damit ein Beispiel für die Ehren-
rettung jener bürgerlichen Fami-
lien in der damaligen Diktatur er-
stellt, die ebenfalls nicht mitlie-
fen. 

Aber noch ein weiteres Argu-
ment bewegt mich zu einer sol-
chen kleinen Schreibe; denn vier
Jahre nach ihrem Tod wurde im
ZDF unter dem Titel Ein weites
Herz - Schicksalsjahre einer
deutschen Familie ein Film über
die Ordensfrau gesendet. Bis
heute wurde er mehrere Male
wiederholt. Der Film beleuchtet

zwar eindrucksvoll einen Le-
bensabschnitt der Isa Vermeh-
ren, bedarf aber gleichzeitig einer
Richtigstellung: Die junge Frau
Isa wurde dort in einer Weise als
„kein Kind von Traurigkeit“ dar-
gestellt, die auch eine sexuelle
Freizügigkeit in ihrem Verhalten
als Vermutung geradezu auf-
drängt. 

Der ausschließlichen Domi-
nanz des christlichen Glaubens
wurde in dem Film hingegen nur
unzureichend Raum gegeben,
und darüber hinaus wurde der
Film durch bedenkliche Unrich-
tigkeiten dieser erstaunlichen
Persönlichkeit nicht gerecht. 

Das ermutigt mich, da ich mit
Isa Vermehren gut bekannt war,
ein Fragezeichen an die aufrich-
tige Darstellung des Films zu set-
zen. Deshalb nun vorab eine kur-
ze, aber korrekte Vita der Isa Ver-
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Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

Richtigstellung einer

ZDF-Dokumentation

Der Bischof mit Pamina



mehren: 
Sie wurde 1918 in Lübeck als

Tochter einer renommierten
Rechtsanwaltsfamilie geboren.
Im April 1934 schloss sie sich in
Berlin dem literarischen Kaba-
rett von Werner Finck an und trat
dort mit Songs gegen das NS-Re-
gime auf. Nachdem 1935 das Ka-
barett geschlossen und die Be-
treiber verhaftet worden waren,
blieb sie – wohl wegen ihrer Un-
mündigkeit – zunächst ver-
schont, machte sogar mit Abend-
schule in Berlin noch Abitur,
wurde dann aber mit weiteren Fa-
milienangehörigen 1944 verhaf-
tet und interniert. 

1945 wurde sie nach einer Irr-
fahrt durch die Konzentrationsla-
ger Ravensbrück, Buchenwald
und Dachau schließlich in einem
Bus in Südtirol befreit. 

Von 1946 bis 1951 studierte sie
an der Universität Bonn katholi-
sche Theologie und Deutsch,
Englisch, Philosophie sowie Ge-
schichte. 1951 trat sie dem Orden
der Schwestern vom Heiligen
Herzen Jesu in Pützchen bei und
begann am dortigen Gymnasium

zu unterrichten. Ab 1969 bis zum
Ruhestand 1983 leitete sie das ka-
tholische Mäd chengymnasium,
die Sophie-Barat-Schule, in
Hamburg. 

1986 übernahm sie als Oberin
das neu gegründete Ordenshaus
in Bonn und kehrte 2004 aus Al-
tersgründen nach Pützchen
zurück. Sie schrieb mehrere
Bücher, auch eins über ihre Ver-
folgung im Hitlerreich. Sie

sprach von 1983 bis 1995 in der
ARD regelmäßig das Wort zum
Sonntag.

Die nun in mächtigem Umfang
herausgegebenen Tagebücher
haben ihren Schwerpunkt aber
keineswegs mehr in den Verfol-
gungsjahren, sondern sie sind ei-
ne – auch mit einer Fotoserie un-
terlegte – Dokumentation ihres
Fühlens, Denkens und Handelns
als eine Zeitzeugin auch der neu-
en Wirrnis hierzulande. Deshalb
blieb diese so tapfere, so verant-

wortungsbewusste Frau auch
jenseits ihres Ruhestandes mit ei-
nem umfänglichen Vortragsle-
ben am Ball. 

Aus ihren Tagebüchern geht
hervor, dass auch in dieser Phase
der christliche Glaube und die
katholische Kirche – durch
manche Krise hindurch – ihr ent-
scheidender Halt blieben. Und
sie vollzog von dieser Warte aus
ein intensives Eingreifen in die
nun auch mächtig einsetzenden
Säkularisierungsversuche inner-
halb der katholischen Kirche
selbst. 

Isa Vermehren erkannte früh,
dass auch die Kirche von einer
Gefahr der Spaltung zwischen
den das Lehramt strikt erhalten-
den und den unbedacht mitlau-
fenden Kräften nun betroffen
sein würde.

Die jetzt herausgegebenen Ta-
gebücher sind deshalb so wert-
voll, weil sie absolut unge-
schminkt der Wahrheit dienen -
für damals und für heute.
Schließlich gibt die Autorin so-
gar dem bedrängenden Erleben
des körperlichen Verfalls im ho-

hen Alter ungeschminkt Raum.
Das Leben von Isa Vermehren

ist auch in unserer Situation heu-
te – besonders in ihren Berichten
über ihr Erleben in den Jahren der
Nachkriegszeit – ein Fanal bren-
nender Liebe einer Frau für ihren
Herren in unermüdlichen Einsät-
zen bis in die 90-Jährigkeit hin-
ein. Isa Vermehren ist so für uns
zu einer Mahnerin der Unaufgeb-
barkeit des christlichen Glaubens
und zu einer Ermutigung der
Hoffnung gegen alle Hoffnungs-
losigkeit geworden.

Christa Meves

ISa VErMEHrEn. TaGEBücHEr
1950-2009. Von Helga Böse
(Hrsg.), Patrimonium Verlag, aa-
chen, 2016, 604 Seiten, 29,80€

Die Tagebücher von Isa Vermehren

Zeugnis ungeschminkter
Wahrheit
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Erkannte früh die Gefahr

einer Spaltung der Kirche

In einem kürzlich bei Media
Maria erschienenen Buch
nimmt der emeritierte Salz-

burger Weihbischof Andreas
Laun in unterschiedlich langen
Kapiteln zu verschiedenen aktu-

ellen Themen Stellung. Eine
kleine Aus-
wahl:Die Gen-
der-Ideologie,
Fragen zum Is-
lam, Amos Höl-
le, Die Beichte,
Reformstau, die
Krise… 
Wer den Bischof
kennt, weiß dass
diese Stellung -
nahmen sich mit
gängigen Meinun-
gen auseinander-
setzen und sie mit
Antworten aus der
Sicht der kirchlichen

Lehre konfrontieren. Im Folgen-

den eine Kostprobe, das Kapitel
„Verlobung“:

„Gute Nachrichten,“ stand im
Betreff der E-Mail: „Lieber And-
reas! Mein Verlobter und ich sind
so dankbar für die Möglichkeit,
in Heiligkeit durch die Ehe zu
wachsen. Bitte, bete für uns, jetzt
da wir uns vorbereiten, dieses
wunderbare Sakrament zu emp-
fangen.“ 
Viele Paare, auch Christen, leben
vor der Ehe längst zusammen,
gute Katholiken tun das noch
nicht und würden auf die Frage,
warum sie heiraten wollen, viel-
leicht antworten: „Damit wir
endlich mit gutem Gewissen zu-
sammenleben können.“ Das
Nachdenken über die Ehe als Sa-
krament überlassen sie wohl dem
Priester oder Diakon bei der
Trauung. 
„Heiraten, um heilig zu werden,“

ist wohl selten. Man könnte sa-
gen, „heilig werden“ ist für das
ganze Leben die Antwort
schlechthin! Denn es beschreibt
den Sinn des Lebens in jedem Be-
ruf und in jeder Situation: „Gott
und den Nächsten lieben und ein-
mal in den Himmel kommen“ –
das ist es, das ist der Sinn des Le-
bens für jeden Menschen, unab-
hängig von Geschlecht, Alter,
Rasse, Beruf, Gesundheit, Erfolg
oder was es sonst sein mag, was
das Leben eines bestimmten
Menschen charakterisiert.  (…)
Aber zurück zu Verlobung und
Ehe: Schaufel und Küchenge-
schirr als solche sind nicht Mittel
zur Heiligkeit, wohl aber sind es
das Stundengebet und die Sakra-
mente und eben auch das Sakra-
ment der Ehe. Natürlich stehen
manche Ehen auch im Zeichen
des Kreuzes durch ein besonde-
res Unglück in Form von Krank-

heit oder Laster bei einem Partner
oder einem Kind, aber von Gott
wurde die Ehe für das Glück der
Eheleute „erfunden“, für die Hei-
ligkeit durch die Liebe zu Gott
und die Liebe zum Partner und
die Liebe zu den gemeinsamen
Kindern. Der selige Kaiser Karl
sagte zu seiner Frau Zita vor der
Hochzeit: In unserer Ehe müssen
wir uns gegenseitig helfen, heilig
zu werden. So möge es sein bei
vielen jungen Menschen – und
vielleicht verloben sich viele
auch heute genauso wie die ame-
rikanische Braut, die mir ihre
Verlobung mitteilte (sie ist übri-
gens sehr schön und kann wun-
derbar singen) und die sich wie
das Kaiserpaar nach ihrem Ver-
lobten und nach Gott sehnte.

CG 

GEGEn dEn ZEITGEIST. Von and-
reas laun. Media Maria, 142 Sei-
ten,14,95€

.

Gegen den Zeitgeist



Geistlich gesehen hat sich ein
Großteil Westeuropas – vor
allem die reichen Länder –
längst von Gott abgewandt. Es
gibt viele Gründe dafür, ich
möchte nur einen weitverbreite-
ten herausnehmen. Das ist der
Glaube an die Machbarkeit, die
Selbstüberschätzung, dass wir
alles mit unserer Vernunft im
Griff haben. 

Daher meinen wir, Gott
nicht zu brauchen, weil
wir ja alles selbst kön-

nen. Die Futurologen erzählen
uns, dass dem modernen Men-
schen alles möglich sei. Die
meis ten Visionen der Futurolo-
gen haben sich jedoch nie erfüllt.
Im Gegenteil: Wir wissen auf
1.000 Nöte keine Antworten
mehr. Dennoch glauben auch
viele meiner Mitmenschen, 120
Jahre alt zu werden, selbstver-
ständlich gesund und „fit wie ein
Turnschuh“. 

Es gab schon einmal eine
große Demütigung der Hybris
des Menschen: Als das humanis -
tische (geozentrische) vom
heliozentrischen Weltbild ab-
gelöst wurde (Kopernikus). Der
Mensch und seine Erde waren
plötzlich nicht mehr Mittelpunkt
und Maß aller Dinge. Nun erle-
ben in diesen Tagen wir die 2.
große Erschütterung des selbst-
bestimmten, selbstgerechten,
selbstzufriedenen Menschen,
der glaubt, mit seiner Vernunft
und seinem Reichtum alles im
Griff zu haben.

In einem alten französischen
Kinderlied wird erzählt: Ein Bub
ist krank und blickt täglich aus
seinem Fenster auf einen Teich
mit Seerosen. Anfangs ist nur ei-
ne kleine Fläche des Sees von
diesen bedeckt. Diese vermeh-
ren sich jedoch rasant. Am
29.Tag seiner Krankheit sieht er,
dass schon der halbe See bedeckt
ist. Als er am 30.Tag hinaus-
blickt, ist der ganze See dicht be-
deckt und erstickt alles Leben
unter sich. Der Bub ist entsetzt,
er dachte, es geht alles viel
langsamer vor sich („arithmeti-
sche Reihe“) – die Überra-
schung war: es liegt eine geome-
trische Reihe vor (1-2-4-8…),
die Seerosen vermehrten  sich in
jeweiligen Verdoppelungen. So
ähnlich geht es uns mit der Ein-
schätzung des Klimawandels. 

Der Klimawandel birgt geist-
lich eine große Chance in sich.

Grund: Unsere grenzenlose
Überheblichkeit wird nun plötz-
lich und radikal in Frage gestellt:
Es könnte ja sein, dass der 29.
Tag doch der letzte ist…. 

Der erste Schritt: die Erkennt-
nis, dass uns alle Möglichkeiten
der Machbarkeit und der Ver-
nunft, ein „lebensfreundliches“
Klima aus eigener Kraft zu
schaffen, aus der Hand geschla-
gen werden. Der zweite Schritt
ist naheliegend: Unsere Infra-
gestellung gebiert das Wanken
unseres bisherigen Lebensge-
bäudes, alles das, worauf wir un-
sere Hoffnung und Zukunft ge-
baut haben. Und es könnte dar-

aus ein zartes Pflänzchen entste-
hen, das uns allen schon fast ver-
loren gegangen ist, nämlich die
Wiederentdeckung des All-
mächtigen, der Gottesfurcht. 

Es gibt nur Einen, der uns da
heraushelfen kann. Die Ent-
scheidung, ob bald der „30. Tag“
da ist, liegt allein in Gottes Hand.
In der Geschichte gibt es viele
Beispiele, dass wir Gott durch
unser Beten auch umstimmen

können (z. B.: Mose; Lot; His-
kia; Jona; Türkenbelagerungen
usw.). 

Hilfreich ist mir in meinem
täglichen Tun unter anderem
folgender Gedanke: „Wenn ich
wüsste, dass morgen die Welt
unterginge, würde ich heute
noch ein Apfelbäumchen pflan-
zen“ (das soll Martin Luther
einst gesagt haben). 

Ich vertraue dem Wort Gottes,
wo unter anderem ausgeführt
wird (nach der Sintflut): „Solan-
ge die Erde steht, soll nicht auf-
hören Saat und Ernte, Frost und
Hitze, Sommer und Winter, Tag
und Nacht“. Es verspricht uns,
dass es menschliches  Leben
weiterhin geben wird, bis Jesus
wiederkommt. Und Seine Wie-
derkunft fällt nicht nur mit der
Endzeit zusammen, sondern ist
Grund zur Freude: Wir werden
immer bei Ihm sein.

Wir haben als Christen eine
Antwort und Hoffnung, die die
ratlose Welt so nicht bieten
kann.

Michael Schmidt

Wir danken für diese Zuschrift ei-
nes Lesers, für die wir auf der Le-
serbriefseite keinen Platz mehr
gefunden haben.

Die Klimakrise als Chance

Die Gottesfurcht
wieder entdecken
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Erkennen, dass die Zeit

der Machbarkeit endet

„Warum spricht man in der
Kirche nie vom Leben nach dem
Tod: von der Hölle, vom Fege-
feuer, vom Letzten Gericht?“,
schreibt mir jemand. Und:
„Wenn der Mensch eine
unzertrennliche Einheit von Leib
und Seele ist, kann man sich
dann ein Überleben der vom
Leib getrennten Seele vorstel-
len?“

Auch mich erstaunt dieses
Schweigen. Ich würde
allerdings nicht so weit

gehen und sagen, dass man gar
nicht vom Leben nach dem Tod
sprich. Der Katechismus der Ka-
tholischen Kirche widmet den
Letzten Dingen zwei Kapitel.
Viele Texte des Lehramtes spre-
chen davon ebenso wie das letz-
te Konzil, das Schönes über den
„endzeitlichen Charakter der
pilgernden Kirche und ihre Ein-
heit mit der himmlischen Kir-
che“ sagt.

Allerdings muss man zuge-
ben, dass diese Fragen in der Ka-
techese und den Predigten weder
üblicherweise noch spontan an-
gesprochen werden. Und den-

noch, so schreibt man mir, „ist
das nicht das eigentliche Ziel un-
seres irdischen Lebens, und soll-
ten wir nicht unser ganzes Leben
darauf ausrichten? Wie soll man
sich aber vorbereiten, wenn man
nichts davon weiß, nicht einmal
das, was die kirchliche Überlie-
ferung uns diesbezüglich lehrt?“

Und ich füge hinzu: Wenn wir
nur zaghaft oder gar nicht die
Frohe Botschaft der Auferste-
hung von den Toten und das ewi-
ge Leben – sie sind die beiden
letzten Punkte im Glaubensbe-
kenntnis – verkünden, so lassen
wir unsere Zeitgenossen im
Dunkel der Unwissenheit und
Angst. Wir öffnen damit dem un-
wahrscheinlichsten Irrglauben
Tür und Tor, den Sekten, die das
Paradies auf Erden oder im
Außerirdischen versprechen –
vor allem aber der Reinkarnati-
on, die viele Leute fasziniert, ob-
wohl sie total im Widerspruch
zum einfachen Menschenver-
stand und zum Evangelium
steht.

Wenn wir uns schwertun, von
der christlichen Hoffnung zu

Sekten profitieren vom

Schweigen der Kirche

Verheerende Buschfeuer in Australien: ein weiteres Zeichen, dass

wir an Grenzen menschlicher Souveränität stoßen
F
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Zusammen mit Weihnachts-
grüßen schickte uns heuer ein
guter Bekannter Gedanken, die
er im Anschluss an ein Requiem
angestellt hatte.

Bei dieser Heiligen Messe
sei ihm zweierlei aufge-
fallen. Erstens war die Re-

de von der „Auferstehung der
Seele“ und zweitens wurde die
Messe „Auferstehungsmesse“
ge nannt. Das ist heute eine häufig
verwendete Bezeichnung, die
deswegen irreführend ist, weil sie
unterstellt, der Verstorbene sei
schon in die Herrlichkeit Gottes
eingetreten. Und dabei bedürfen
wohl die meisten von uns noch ei-
ner Läuterung und nach unserem
Ableben dringend des Fürbittge-
bets der Hinterbliebenen.

Nun aber ein Auszug aus dem
erwähnten Brief, der wichtige
Klarstellungen enthält:

CG

I
ch sehe das so: Vom Herrn
selbst haben wir das Wort (Mt
28,10) ,,Fürchtet euch nicht

vor denen, die den Leib töten, die
Seele aber nicht töten können“.
Entsprechend lehrt uns auch die
Kirche (wie heute teilweise auch
schon die Naturwissenschaft et-
wa der Kardiologe Pim van Lom-
mel in Das unendliche Bewußt-
sein), dass die Seele unsterblich
ist (KKK 366). Entsprechend
wissen wir, dass es allein unser
Leib ist, der im Tod stirbt. Aufer-
stehen kann, so meine zumindest
ich, nur das, was gestorben und
tot ist. 

Auferstehung ist also eine Sa-
che des Leibes. Dass Auferste-
hung eine Sache des Leibes ist,
sagt uns auch klar das apostoli-
sche Glaubensbekenntnis mit
Credo „carnis resurrectionem“:
Ich .glaube an die Auferstehung
des Fleisches. Der lateinische
Text ist leider heute (wie nicht
wenige andere liturgische Texte

auch) im Deutschen verfälscht zu
,,Auferstehung der Toten“. (…)
Im alten Gotteslob gab es sogar
noch ein deutsches Kirchenlied
zum Glaubensbekenntnis, dass
diesen jetzt unterschlagenen

Glaubenssatz herausstellt: ,,Wir
glauben an die Kirch allein, die
einig, heilig, allgemein, und an
des Leibes Auferstehn und ewges
Leben in den Höhn.“ 

Bestätigt wird unser Glau-
benswissen von Tod und Aufer-
stehung allein des Leibes auch
durch die Aussage im apostoli-
schen Glaubensbekenntnis zum
Wirken Jesu zwischen seinem
Tod und seiner Auferstehung.
Die Worte „descendit ad infer-

ros“ werden in KKK 632 so er-
klärt: ,,Jesus erlitt wie alle Men-
schen den Tod und begab sich
der Seele nach zum Aufenthalts -
ort der Toten. Aber er stieg in
diesen hinab als Retter und ver-
kündete den Seelen, die dort fest-
gehalten wurden, die Frohbot-
schaft.“ Jesus war also zwi-
schen Karfreitag und dem Os-
termorgen tätig, obwohl sein ab-
gestorbener Leib noch tot im
Grabe lag. 

Ist es also allein der Leib, der
im Tode stirbt und aufersteht,
dann ist die Rede von der „Aufer-
stehung der Seele“ irreführend.
Denn die Seele ist unsterblich.
Sie stirbt nicht, ist nie tot und
kann nicht vom Tode auferste-
hen. Irreführend ist auch die Be-
zeichnung einer solchen Toten-
messe als „Auferstehungsmes-
se“. Denn wir legen ja danach
den offensichtlich für die Wür-
mer bestimmten Leichnam ins
Grab. Vorerst ist es halt noch
nichts mit der Auferstehung un-
seres Leibes. Die erwarten wir ja
auch erst für den jüngsten Tag.
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Die Kirche muss über die große Hoffnung auf Seligkeit bei Gott sprechen

Der Tod: ein Tabu – auch in der Kirche
sprechen, so gibt es dafür meiner
Ansicht nach zwei Hauptgrün-
de. Erstens: Wir sind Kinder un-
serer Zeit, einer Gesellschaft,
die eigentlich vom Tod nichts
wissen will, obwohl das Fernse-
hen ihn uns täglich virtuell ins
Haus liefert. Der Tod, besser ge-
sagt: der Tote, ist unausgespro-
chen eine Infragestellung unse-
rer westlichen Kultur, die auf die
Tagesaktualität und das irdische
Wohlbefinden ausgerichtet ist.
In diesem Umfeld ist das Sterben
ein irreparabler, undenkbarer
Schadensfall. 

Übrigens haben sich die Mei-
ster der allgemeinen Verdächti-
gung hier betätigt. Marx hat der
Religion vorgeworfen „Opium
des Volkes“ zu sein. Sie lenke
den Menschen von seiner ge-
schichtlichen Verantwortung ab
und lasse ihn vom Jenseits träu-
men. Freud hat ihn als kollektive
Neurose bezeichnet. Sie proji-
ziere rein psychische Impulse in
eine erdachte Welt.

Wir haben uns da einschüch-
tern lassen, statt aufzuzeigen,
wie vereinfachend diese Thesen
sind. Sie verfehlen komplett,
jegliche religiöse Erfahrung und

auch, was die Bibel sagt. Man
hätte diesen psychischen und so-
zialen Determinismus infrage
stellen müssen. Er sperrt den
Menschen ein und lässt ihm kei-
ne andere Perspektive als das

Nichts. Ein „Sein zum Tode“,
wie Heidegger sagt.

Im christlichen Denken gibt es
heute so etwas wie ein Zaudern.
Einige Intellektuelle lehnen die

klassische Anthropologie ab,
die sagt der Mensch bestehe aus
einer Seele und einem Leib. Um
angeblich einen Dualismus (da-
bei bedeutet „bestehen“ nicht,
dass beide nebeneinander exi-

stieren) zu entgehen, verfällt
man in einen Monismus. Es ster-
be das ganze Wesen (das be-
haupten die Zeugen Jehovas und
manche evangelische Gruppen)
und erstehe wieder unmittelbar
nach dem Tod.

Jedenfalls findet man in den
Evangelien eindeutig die Unter-
scheidung zwischen Leib und
Seele, etwa an den Stellen, wo
Jesus lehrt, nicht jene zu fürch-
ten, die den Leib töten könnten,
sondern den, der die Macht habe,
die Seele zu töten. Es stimmt:
Die Trennung der Seele vom
Leib im Tod ist ein Art Gewal-
takt. Wie Paulus sagt, ist dies ei-
ne Folge der Sünde. Die Verbin-
dung der Seele mit Gott ist je-
doch eine solche Seligkeit, dass
die himmlische Freude unge-
trübt ist, sogar in der Erwartung
der Wiederkunft Christi und der
Auferstehung des Leibes. 

Alain Bandelier

Auszug aus: Famille 
Chrétienne v. 29.11.03

Die Seele kann nicht aufer-
stehen, sie ist unsterblich

Das Credo sagt: Auferste-

hen wird nur unser Leib

Weil die Seele unsterblich ist, besuchen wir die Gräber
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Gläubige Eltern stehen heute –
weitaus mehr als noch vor 50-
60 Jahren – vor der schwierigen
Frage: Wie können wir unsere
Kinder in unserem Umfeld, das
so viel äußerst Fragwürdiges an
uns und unsere Kinder heran-
trägt, groß ziehen? Im Folgen-
den Antworten einer weisen
Frau, Jugendtherapeutin mit
jahrzehntelanger Erfahrung:

Der Zeitgeist enthält heute
so viel Bedenkliches im
Hinblick auf unsere Kin-

der, dass es doch schwerer mög-
lich ist als früher, das Richtige
vom Schädlichen zu unterschei-
den. Wenn Sie, liebe Leser, das
für Panikmache halten, brau-
chen Sie sich auf Youtube ledig-
lich z. B. einen Vortrag des Neu-
rowissenschaftlers Manfred
Spitzer herunterzuholen. Dort
erfahren Sie aus umfänglichen
wissenschaftlichen Studien –
vor allem aus den USA – hieb-
und stichfest, dass allein bereits
das Smartphone und alles Digi-
tale darüber hinaus keineswegs
zufriedenstellend bildungsfähig
machen, sondern vor allem die
Lernfähigkeit des noch unreifen
Kindergehirns lebenslänglich
mindern. 

Aber es reicht auch schon, rat-
los zu werden, wenn man heute
Gelegenheit bekommt, Einblick
in Grundschulklassen oder in
das Leben junger, moderner Fa-
milien mit ihren Kita- und
Grundschulkindern zu nehmen.
Täglich schreiben mich ver-
zweifelte Jung-Mütter an, die
hilflos dem so häufigen Protest-
geschrei ihrer Trotzkinder ge-
genüberstehen. Vergeblich
kämpfen manche Eltern gegen
die hartnäckige Lernunlust und
die Unruhe ihrer kleinen Grund-
schulkinder an. 

Verzweifelt sucht ein ganzer
Clan nach einem (der aber meist
bereits ausgebuchten) Thera-
peuten, weil eine Erstklässlerin
von einem – allen unerklärli-
chen – seelischen Schmerz er-
fasst ist. Zwar sind hierzulande –
der Not entsprechend – Hilfssta-
tionen aus dem Boden geschos-
sen. Aber die sind meist auch
schon ausgebucht oder unbe-
zahlbar. 

Wie erschreckend: Hier
kommt jetzt offenbar eine Kin-
dergeneration ins Blickfeld, der
in einer epidemischen Zahl die
Möglichkeit fehlt, unbeschwert

angepasst heranzuwachsen.
Was geht hier vor sich, was ist
geschehen? 

Nun, eine Zunahme der Ver-
haltensstörungen ließ sich be-
reits seit den 60er Jahren erken-
nen und ihre Zunahme voraussa-
gen. Von dieser Zeit ab wurde
den Belangen der Kinder in un-
serer Gesellschaft immer weni-
ger jene zentrale Beachtung ein-
geräumt, die diesen Ressourcen
für erfolgreiche Zukunft nun
einmal zugestanden werden
muss. Kurzfristig gewinnträch-
tige wirtschaftliche Akzente und
damit auch die Erwerbs tätigkeit
der Frau bekamen von nun an
Vorrang. 

Die Familie als Wert wurde
häufig in den gesellschaftlichen
Plänen gar nicht mehr gesehen
und die gärtner-ähnliche Aufga-
be, Kinder in ihren Wachstums-
phasen aufmerksam zu beglei-
ten, verschwand seufzerlos un-
ter all den Möglichkeiten, sich
das Leben lustvoll und sexy zu
gestalten. 

Deswegen ist das Aufziehen
der Kinder heute schleichend zu
einer übergriffigen Angelegen-
heit des Staates geworden: Die
Krippe – spätestens ab dem ers -
ten Lebensjahr – ist zu einer Art
ungeschriebenem Gesetz für
junge Familien geworden. Das
ist jedoch ein verheerender Feh-
ler! Seriöse Wissenschaft sagt
heute völlig abgesichert aus:
Ganz besonders um diese Zeit
brauchen die Kleinen Mutters

Gegenwart bei ihren ersten
Schritten in die Welt. Trennung
von ihr zu dieser Zeit stanzt sich
sonst in ihren Kopf ein und
taucht später in Krisen als ein
übermächtiges Gefühl von Ver-
lassensein immer wieder auf! 

Auch den Kindergarten ab
drei als eiserne Pflicht aufzufas-
sen, ist nicht kindgerecht, wenn
das Nachdenken über die
Bekömmlichkeit für das einzel-

ne Kind ausgelassen wird. Und
in der Grundschule gehört nun
oft drastischer Sexualkundeun-
terricht schon zum Programm.
Neuerdings wird sogar Ganz-
tagsschulbeaufsichtigung ge-
plant! 

Mitten im Zeitalter entfessel-
ter Freiheit geschieht dieser Kin-
dergeneration der Verlust eines
behüteten Freiraums! Dadurch
wird das Leben mit schwierigen,
unglücklichen, im Grunde be-
reits gestörten Kindern immer
häufiger zu einer katastrophalen
Qual in den Familien. 

Es ist also bereits sehr spät;
denn seriöse Hirnforschung
weiß: Wenn in den ersten drei
Lebensjahren die gesunden
Wachstumsbedingungen  des
sich entfaltenden Gehirns nicht
erfüllt worden sind, begleiten
ein unruhiger Habitus und das
Suchen nach Ausgewogenheit
den Menschen unbewusst le-
benslänglich. Was sein Leben
vielfältig erschweren kann. 

Dabei ließe sich diese drama-
tische Situation rasch ändern:
Gäbe man den Müttern für ein
längeres Daheimbleiben ein Ge-
halt und für ihr Alter eine Rente,

würden viele junge Mütter mit
Erleichterung länger daheim
bleiben. Das weiß ich aus der

Praxis. Denn es ist vor allem die
Nähe zu Mama, die die Kleinen
zur Entwicklung einer stabilen
Ausgeglichenheit und seeli-
schen Gesundheit brauchen.
Aber für ein solches Programm
gibt es in den meisten Staaten
des Westens kaum Anzeichen. 

Dennoch brauchen wir nicht
zu verzagen; denn es existieren
in unserem Land immerhin noch
Familien, die der Schöpfungs-
ordnung treu bleiben – mit Ein-
schränkungen zwar, doch nicht
selten unterstützt von wachen,
verantwortungsbewussten
Großeltern und Paten. Hier gibt
es noch folgende Berichte: „Bei
uns ist alles ziemlich in Ord-
nung. Munter, fröhlich und auf-
geschlossen sind unsere Kinder.
Wir haben eine recht normale
Schule für sie gefunden. Dort
kommen sie gut zurecht und ma-
chen anstandslos ihre Schular-

Die frühzeitige außerhäusliche Betreuung der Kinder ist ein ruinöses Konzept

Familien, in denen Kinder gedeihen können
Von Christa Meves

Das Aufziehen heute: eine

übergriffige Staatsaufgabe

Das Gehirn des Kindes

erleidet Schaden

Es gibt noch Famiien, die dem Großziehen der Kinder Priorität einräumen
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beiten. Bei uns
herrscht ein soli-
des Familienkli-
ma mit klaren Li-
nien für unsere
Kinder. Und so-
gar eine tägliche
gemeinsame
Abendbrotmahl-
zeit gehört dazu.“ 

Solche Eltern
legen großen
Wert darauf, dass
ihre Kinder
selbstständig
werden. Sie ha-
ben die berech-
tigte Hoffnung,
dass diese später
ihre Ausbildung
anpacken und ei-
ne eigene Le-
bensgrundlage
zustande brin-
gen. 

Aber diesen
Eltern ist das eben Gesagte al-
lein noch nicht genug. Sie hof-
fen darüber hinaus, dass ihre
Sprösslinge in ihrem familiären
Umfeld einen dauerhaften
Rückhalt entwickeln. Dabei
zeigt sich: Das Vorbild der El-
tern, ihre direkte Zuwendung
und ein unbekümmert natürli-
cher (am besten gläubiger) Ver-
haltensstil hat sich als das erfol-
greichste Modell herausge-
stellt. Denn dadurch entsteht un-
terschwellig ein Band, das den-

noch freilässt und dadurch spä-
ter auch realistische Bindung an
neu hinzukommende Menschen
ermöglicht. 

Unter dem Strich bedeutet
das: Bei einem kontinuierlichen
Erziehungsstil dieser Art kön-
nen wir auch hoffen, dass Kin-
der als Erwachsene genug
Festig keit besitzen, den eigenen
Stürmen des Lebens zu wider-
stehen, indem sie die Fähigkeit
erworben haben, auch gegen
Widerstände kontinuierlich

Die frühzeitige außerhäusliche Betreuung der Kinder ist ein ruinöses Konzept

Familien, in denen Kinder gedeihen können
Von Christa Meves

Jugendtreffen 
in Pöllau
Auch heuer gibt es wieder das
Treffen der Jugend mit
Freundschaft, Feiern, Beten,
Sport,  Workshops, Lobpreis,
Natur, Musik, Vorträgen… 
Zeit: 14. bis 19 Juli
Ort: Pöllauer Schlosspark
Info&Anmeldung: 0677
6242 5646, info@jugendtref
fen.at, www.jugendtreffen.at

Familien -
management
Ein Kurs, der helfen will, das
Unternehmen „Familie“ er-
folgreich zu organisieren, um
zu schaffen, was wirklich
wichtig ist. Tipps für den ganz
normalen Wahnsinn für Paare
und Einzelpersonen.
Zeit: 2. und 16. April, 7. und
14. Mai
Ort: Tagungshaus, Brixenta-
ler Straße 5, 6300 Wörgl
Info&Anmeldung:https://
ehefamiliebuch.at/famili
enmanagement.html

Zeit:6. und 20. Mai, 3. und 17.
Juni
Ort: Zauchenseestraße 1, 
5541 Altenmarkt
Info: wie oben 
Kontakt vor Ort: Andrea
Seiwald, Tel: 0680 206 4661

Ankündigungen

standfest zu bleiben und in ei-
nem eigenen Umfeld Kraft zum
Lieben, zum Durchhalten –
auch zum Mitsorgen und Helfen
angesichts der Schwächeren in
der Familie, den ganz Kleinen
und den Uralten – zu entfalten. 

Es hat sich aber auch neu her-
ausgestellt, dass solche be-
glückenden familiären Erfolge
am ehesten zu erreichen sind,
wenn Familien auf dem Boden
eines festen christlichen Werte-
systems, ja, mit einer eigenen
emotionalen Festigkeit im
christlichen Glauben stehen.
Denn aus einer solchen Haltung
erwächst ein bewussteres Ver-
antwortungsgefühl und darüber
hinaus eine selbstverständliche,
freiwillige Opferbereitschaft
für die anderen. Besonders Fa-
milien, in denen auch der Va-
ter – nicht die Mutter und
Großmutter allein – diesen Stil
bewusst lebt, haben eher eine
Chance, dass ihre Kinder sich
besonders von ihm beschützt
fühlen und deshalb leichter eine
Verhaltenskultur entwickeln. 

Einem getreulichen Vater,
der seinen Glauben an Gott und
die zehn Gebote ernst nimmt
und sich bei wichtigen Ent-
scheidungen danach ausrichtet,
gelingt es oft auch besser, mit
den Jugendlichen durch die Pu-
bertät zu kommen. 

Seit vor 50 Jahren mit der so-
genannten Studentenrevolte ei-
ne mächtige Lebensverände-
rung, eine Liberalisierung, ja,
eine Entfesselung der Sexua-
lität stattgefunden hat, war die-
se neue Nachdenklichkeit drin-
gend nötig geworden. Von nun
an gelang es jungen Eltern nicht
mehr selbstverständlich, die
Vorbilder einer gut funktionie-
renden Eltern-Familie einfach
zu wiederholen und mit ihren
Kindern nachzuahmen. Die
Voraussetzungen für eine stabi-
le Kindererziehung mussten
neu bewusst aufgenommen
werden, um damit den vielen
Übertretungen und Auswüch-
sen standhalten zu können. 

Spätestens heute müssen wir

uns klarmachen: Unversehens
wurden in den Gesellschaften
des Westens die gesunden Mög-
lichkeiten eines vernünftigen
Lebens überschritten. Heute
kann man nicht mehr weiter ein-
fach die Augen und Ohren vor
den Folgen verschließen:
Rechtsbrüche und chronische
Krankheiten in der Bevölkerung
nehmen in dem Maß zu, in dem

Menschen in den unbekömmli-
chen Trends mitlaufen. Dann
geht gesundes Maßhalten verlo-
ren, und manch einer rutscht da
sogar auf die schiefe Bahn. 

Resümee: Eltern sollten wis-
sen, dass unsere Gesellschaft
derzeit einer Ideologie erlegen
ist, die, wenn sie fortdauert, vie-
len Kindern schweren seeli-
schen Schaden zuzufügen ver-
mag. Ich habe deshalb in meinen
Büchern und in vielen Vorträgen
und Aufsätzen unermüdlich da-
vor gewarnt, sich durch Befol-
gen dieses Zeitgeistes Unglück
über Unglück einzuhandeln.
Auch heute gebe ich noch (un-
entgeltlich) Rat jedem, der aus
diesem Feld bei mir anklopft. 

Aber wir können uns selbst
jetzt noch retten, wenn wir mit
der ganzen Tiefe des Herzens
wieder aufnehmen, was wir zu
Weihnachten gefeiert haben: Da
stand die echte Krippe unseres
Gottes im Zentrum und lud uns
ein,  mit Freude hinaufzuflehen:
„Welt, gehst du auch verloren,
doch uns ist Christus geboren –
mit dem leuchtenden Stern einer
klaren Ausrichtung über Bethle-
hems Stall!

Vorbild und Zuwendung

der Eltern entscheiden

„Aber wir können uns

noch retten…“

Für Julia, um Heilung von
Kopfschmerzen und Schwin-
del.

Für Anna, die schwere Brand-
verletzungen erlitt, um Linde-
rung ihrer Schmerzen, und für
ihre Familienangehörigen um
Rückkehr zum Glauben.

Für Wilhelm, um seelisches
Wohlergehen und Schmerz-
linderung bei Knochenkrebs.

Für Kevin Tyler, das schwer
misshandelte Baby, um voll-
kommene Wiederherstellung .

Für Irene, die mehrfach Herz-
probleme hatte, um Heilung.

Für Hilde, der eine Herzklap-
pen-OP droht, um Heilung iher
Herzprobleme.

Gebetsanliegen

Christa Meves

Es gibt noch Famiien, die dem Großziehen der Kinder Priorität einräumen
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Blasphemie bei Netflix
zu Weihnachten

Dass der Online-Anbieter Netflix
in unterschiedlichen Serien dem
Zeitgeist – etwa in Sachen
LGTB-Agenda – frönt, ist hin-
länglich bekannt. Zum Weih-
nachtsprogramm stellt die Strea-
ming-Plattform aber einen offen
blasphemischen Film online. Die
45-minütige brasilianische Film-
klamotte „Die erste Versuchung
Christi“, die auch in Deutschland
abrufbar ist, kann wirklich nicht
anders denn als Gotteslästerung
bezeichnet werden. Zum Inhalt
schreibt Netflix: „Jesus wird 30
und macht seine Sippe mit einem
Überraschungsgast bekannt.
Wer wird zu diesem biblischen
Abendmahl wohl erscheinen?
Hinweis: Der Ehrengast ist ein
wahrer Teufelskerl.“ Die „Sati-
re“ der brasilianischen „Come-
dy“-Gruppe „Porta dos Fundos“
zeigt nicht nur Jesus Christus als
Homosexuellen, der sich in einen
gewissen Orlando verknallt hat,
der sich dann als Luzifer heraus-
stellt, sondern auch einen Gottva-
ter, der einer Marihuana rauchen-
den Maria immer wieder nach-
stellt, sowie die Drei Könige, die
eine Prostituierte zu Jesu Ge-
burtstagsparty mitbringen, um
nur einige der abgeschmackten
„Witze“ zu nennen. 

Die Tagespost v. 19.12.19

So unfassbar lästerlich würde
mit keiner anderen religiösen
Persönlichkeit umgegangen.
Würde Netflixvon -zig Tausen-
den gekündigt, könnte das für
die Got teslästerer ein Denkan-
stoß sein, den sie verstehen.

Hilfe für Homosexuelle
unter Strafe gestellt

Das Bundeskabinett hat einen
Gesetzentwurf von Bundesge-
sundheitsminister Jens Spahn
(CDU) für ein Verbot von soge-
nannten Konversionstherapien
bei Minderjährigen auf den Weg
gebracht. Wer die Pseudothera-
pien gegen Homosexualität an-
bietet, muss künftig mit Bußgel-
dern und bis zu einjährigen Ge-
fängnisstrafen rechnen.

Die Zeit v. 18.12.19

In Österreich hat der National-
rat schon im Juli eine ähnliche
Regelung einstimmig gefor-
dert. Im Klartext: Man darf im
Sexualkundeunterricht Kin-
dern und Jugendliche zwar ho-

mosexuelle Hand lungen
g’schma ckig machen. Wollen
sie dann aber davon loskom-
men, wird Hilfestellung be-
straft. So wird immer deutli-
cher: Die Gender-Ideologie rü-
stet auf und bekämpft abwei-
chende Meinungen:

Meinungsfreiheit ade
Maya Forstater, eine 45-jährige
Steuerexpertin (…) wurde kürz-
lich gekündigt, weil sie in einigen
Tweets Regierungspläne, die
Menschen gestatten, sich mit je-
dem von ihnen gewählten Ge-
schlecht zu identifizieren, kriti-
sierte hatte. Sie zog vor das Ar-
beitsgericht und unterlag. (…)
Einzelheiten des Urteilsspruchs
von Richter James Taylor sind
besonders bedenklich. So stellte
Taylor fest, dass Forstaters Be-
hauptung, Menschen könnten ihr
biologisches Geschlecht nicht
ändern – was eigentlich eine Tat-
sachenbeschreibung ist –, „abso-
lutistisch“ sei und dass ihre Mei-
nung, es gebe nur zwei biologi-
sche Geschlechter nicht vom
Equality Act von 2010 gedeckt
sei. Weiters führte Taylor aus,
dass Forstater nicht davon abse-
hen dürfe, „welche enorme Pein
jemand erleide, dem ein falsches
Geschlecht zugesprochen wer-
de.“ Und er schloss: „Wenn je-
mand von männlich zu weiblich
gewechselt ist und ein „Gender
Recognition Certificate“ besitzt,
ist die Person rechtlich eine Frau.
Frau Forstater ist es nicht gestat-
tet, das zu ignorieren. (…) In ei-
ner demokratischen Gesellschaft
kann ihre Sichtweise nicht re-
spektiert werden. Selbst unter
Berücksichtigung des Rechts auf
freie Meinungsäußerung können
Menschen keinen rechtlichen
Schutz erwarten, wenn ihre
Überzeugung die Würde anderer
verletzt und ein feindliches Um-
feld schafft, das einschüchtert,
abwertet, erniedrigt.“

LifeSiteNews v. 19.12.19 

Und so wird durch Gerichtsbe-

schluss die Realität abge-
schafft. Und dabei ist dieser
ganze Zauber reine Erfindung:

Alles ist von A bis Z
erfunden 

Le Point veröffentlicht das Be-
kenntnis eines kanadischen Kul-
turhistorikers und Fachmanns
für „Gender Studies“, der an ei-
ner öffentlichen Universität im
kanadischen Ontario lehrt.
Chris topher Dummitt, Autor
zahlreicher Forschungsarbeiten
zum Thema „Gender“, bekennt
darin, dass er „alles von A bis Z
erfunden“ habe. Die Gender-
Forschung sei in den 90-er Jah-
ren an den nordamerikanischen
Geschichtsfakultäten das „Non -
plus ultra“ gewesen… (…) 
Damals konnten ,,praktisch alle
Menschen, die diesen univer-
sitären Theorien nicht ausge-
setzt waren, kaum glauben, dass
das Geschlecht im Großen und
Ganzen nur eine gesellschaftli-
che Konstruktion sei – so sehr
widersprach das dem gesunden
Menschenverstand.“ Doch heu-
te habe sich sein ,,großer Ein-
fall“ auf der ganzen Welt ver-
breitet: (…) Verteidige man
heute die Position der meisten
seiner damaligen Gegner, dass
es „nur zwei Geschlechter gibt,
wie es die Biologen seit Beginn
ihrer Wissenschaft wissen, wer-
den die Superprogressiven Sie
bezichtigen, die Identität von
Transpersonen zu leugnen und
damit einem anderen Menschen
einen ontologischen Schaden
zufügen zu wollen.“ (…) Des-
halb möchte er nun sein „Mea
culpa“ aussprechen. Er sei nicht
der einzige gewesen, der alles er-
funden habe: „Das haben alle ge-
tan (und tun es noch immer): So
läuft es im Bereich der Gender-
studien.“ 

Die Tagespost v. 14.11.19

Außerdem sind ja die Blüten,
die die Gender-Ideologie
treibt, richtig lachhaft:

Zu viele männliche
Ausstellungsstücke

In einem Artikel, der am 23. Ok-
tober in einer sehr seriösen, wis-
senschaftlichen Zeitschrift er-
schienen ist, wurde mitgeteilt,
dass männliche Tiere in den na-
turwissenschaftlichen Museen
überrepräsentiert seien. Die
Wissenschaftlerin Natalie Coo-
per erklärte hochwissenschaft-
lich, dass sie betroffen sei „vom
Gender-Vorurteil in der Welt
der Wissenschaft, in der die
weißen, männlichen Forscher
dominieren.“ Die habe es inter-
essiert, „ob diese Verzerrung
auch in den Sammlungen der
Museen erkennbar sei“. Und, o
Schreck: Bei den schwarzen
Fliegenschnäppern dominieren
die männlichen mit 88,5% in den
Sammlungen und weniger als
40% der Paarhufer seien weib-
lich…

Famille Chrétienne v. 2.-8.11.19

Gebetsvigilien 
für das Leben
Mehr als 200 Gebetsvigilien
wurden bisher auf der interakti-
ven Karte der Homepage veillees
pourlavie.org für diesen Advent
2019 angekündigt. Es werden je-
den Tag mehr. Für Éric Angier de
Lohéac, der diese Vigilien für das
Leben in Frankreich ins Leben
gerufen hat, „ist die Verteidigung
des Lebens nicht eine Frage des
politischen Bewusstseins, son-
dern die Mission der Kirche“.
(…) Diese Treffen haben die
Aufgabe, alle Christen zusam-
menzuführen. Für den Gründer
ist es sinnlos so zu tun, als wäre es
Aufgabe der konservativen
Chris ten, sich für den Lebens-
schutz einzusetzen, und der pro-
gressiven, sich für die Armen ein-
zusetzen. Durch die Organisation
von abendlichen Gebetsstunden
vor Weihnachten, wollen diese
Vigilien eine „Kultur des Le-
bens“ fördern, die sich als Gegen-
satz zu der von Papst Johannes
Paul II. angeprangerten „Kultur
des Todes“ versteht.

Famille Chrétienne v. 30.11.19

Gott sei gedankt für solche
wichtige Initiativen.

Das Leben beginnt mit
der Zeugung

Eine neue Umfrage stellt mehr als
5.500 Biologen die Frage, wann
das Leben beginne, und 96% von

Pressesplitter
kommentiert
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ihnen waren der Meinung, dass
das Leben mit der Empfängnis
oder Befruchtung beginne. (…)
Der Studie zufolge war die Stich-
probe der Biologen überwiegend
nicht religiös (63%), weitaus
eher liberal (89%) als konserva-
tiv (11%), umfasste mehr Demo-
kraten (92%) als Republikaner
(8%) und Pro-Choice-Befürwor-
ter (85%) als Pro-Life-Befürwor-
ter (15%). 

Life.Site.News v. 11.7.19

Erfreulicherweise gibt es in
dieser Frage weitgehend Kon-
sens unter den Wissenschaft-
lern. Es ist an der Zeit, dass sich
dies auch unter politischen
Entscheidungsträgern herum-
spricht.

Die Klimakonferenz:
ein Flop

Mehr als 40 Stunden nach dem
offiziellen Schluss
ging am Sonntag zu
Mittag die 25. Weltkli-
makonferenz zu Ende.
Nachdem sich die
Staaten bis zuletzt
nicht einigen konnten,
wurden die Gespräche
Stunde um Stunde ver-
längert. Erst um zehn
Uhr startete das Ab-
schlussplenum in
Madrid. (…) Insge-
samt endete der Gipfel
ohne konkrete Ergeb-
nisse, die Kernthemen
wurden auf kommen-
des Jahr vertagt, die Teilnehmer
konnten sich auf nicht mehr als
auf vage Absichtserklärungen ei-
nigen. (…) In dem aktualisierten
Text des Kompromisses, der am
Sonntag in der Früh veröffent-
licht wurde, waren nach wie vor
recht vage Formulierungen zu
finden. So wurden die Länder
darin „ermutigt“, im Jahr 2020
„die höchstmöglichen Ambitio-
nen“ im Klimaschutz zu zeigen.
Wie genau die Staaten dazu auf-
gefordert werden sollen, ihre na-
tionalen Klimaziele nachzu-
schärfen, war bis zuletzt umstrit-
ten.

standard.at v. 15.12.19

Vage Absichtserklärungen, al-
so kein Ergebnis  – und das bei
rund 25.000 Teilnehmern an
der Konferenz – die meisten
wohl per Flugzeug angereist!
Als Ausgleich (?) wird für Un-
sinnigkeiten geworben wie:

Dem Klima zuliebe auf
Kinder verzichten

Dem Klima zuliebe auf ein Kind
zu verzichten, ist keine Seltenheit
mehr – und findet international
Zuspruch: Bei einer Umfrage der
New York Times gaben elf Pro-
zent an, aus diesem Grund keine
Kinder zu wollen. Die britische
Sängerin Blythe Pepino machte
Schlagzeilen, als sie in einem In-
terview mit der BBC erklärte,
dass sie wegen der drohenden
Klimakatastrophe ihren Kinder-
wunsch aufgegeben habe. Die
Welle an Zuspruch, die sie dafür
erhielt, führte zur Gründung der
Bewegung „Birthstrike“, also
Gebärstreik. Unter dem Hashtag
#Birthstrike erklärten daraufhin
(überwiegend) Frauen und Män-
ner, dass sie die Elternschaft nicht
mehr mit ihrem Gewissen verein-
baren könnten.

„Es wäre traurig für mich, hätte
sich meine Mutter entschieden,
nach meinen zwei Schwestern
kein Kind mehr zu bekommen,“
sagt der Jüngste der Familie. „Es
hätte jedoch meinen CO2-Aus-
stoß eingespart. Der ist mir zu
verbuchen, aber basiert auf ihrer
Entscheidung.“ Sich in der Fami-
lienplanung einschränken, das
wollen etwa auch die britischen
Royals: Harry und Meghan er-
klärten kürzlich, dass nach zwei
Kindern Schluss sein werde –
dem Klimaschutz zuliebe.

derstandard.at v. 9.12.19

Von dieser unsinnigen Sicht-
weise sind muslimische Famili-
en offensichtlich nicht ange-
kränkelt:

Muslime haben 
große Familien

Dass viele zugewanderte Musli-
me in vergleichsweise kinderrei-

chen Familien leben, ist ein gän-
giges Klischee – und wird nun
durch aktuelle Zahlen des Bun-
desinstituts für Bevölkerungs-
forschung erhärtet. Von den
Frauen aus muslimisch gepräg-
ten Ländern sind demnach 44
Prozent kinderreich – damit liegt
ihr Anteil mehr als doppelt so
hoch wie die Quote bei Frauen,
die aus EU-Staaten zugewandert
sind. Und nur 14 Prozent der
Frauen in Deutschland ohne Mi-
grationshintergrund haben min-
destens drei Kinder und gelten
damit als kinderreich. Doch es
gibt bei den Geburtenraten einen
Integrationseffekt, der sich in den
neuen Zahlen zeigt.

Die Welt v. 25.7.19

Die Folgen davon kann man an
der Zusammensetzung der
Schüler in Volks- und Haupt-
schulen in den großen Städten
ablesen. Und dabei steht das

traditionelle Familienbild im-
mer noch hoch im Kurs unter
den Jugendlichen:

Eigentlich für die
traditionelle Familie

Laut der Studie haben 71 % der
Jugendlichen Angst vor Um-
weltverschmutzung und wollen
somit zukünftig ein klares State-
ment setzen und den Kampf ge-
gen den Klimawandel auf sich
nehmen. Nicht ohne Grund
wählten die Studienautoren für
die aktuelle Shell-Studie den Ti-
tel „eine Generation meldet sich
zu Wort“. (…) Trotz grundsätz-
licher Zufriedenheit mit der De-
mokratie in Deutschland sind
sich die Jugendlichen zu 77 % ei-
nig: „Sie glauben nicht daran,
dass sich die Politik tatsächlich
dafür interessiert, was der Ein-
zelne zu sagen hat“. (…)
Nach Stabilität sehnen sich die

Jugendlichen auch in ihren sozia-
len Beziehungen. Gute Freunde,
eine vertrauensvolle Partner-
schaft und eine stabile Familie
sind mit Abstand die wichtigsten
Wertorientierungen, die so gut
wie alle Jugendlichen für sich ge-
währleistet sehen wollen. Laut
der Studie sind für 96% Väter und
Mütter Erziehungsvorbilder,
84% der Jugendlichen bis 21 Jah-
ren leben noch im selben Haus-
halt mit ihren Eltern und 90% der
Jugendlichen „kommen klar“ mit
ihnen.
Interessant ist das Ergebnis hin-
sichtlich der Rollenverteilung
bezüglich der Kindererziehung
und gleichzeitiger Erwerbs -
tätigkeit. In einer Partnerschaft
mit kleinem Kind sollte die Frau
und nicht der Mann beruflich
kürzertreten, so sind sich die Ju-
gendlichen einig. 65% der Frau-
en wollen nur halbtags arbeiten,
solange sie kleine Kinder haben,
und 71% der Männer wünschen
sich genau diese Einstellung von
ihrer zukünftigen Partnerin.
Männliche als auch weibliche
Jugendliche sind sich einig: der
Hauptversorger der Familie soll
männlich sein, und Frauen wol-
len den größeren Teil der Kin-
derbetreuung übernehmen.

IEF-Newsletter v. 20.11.19

Wahrscheinlich überlegen es
sich viele dann anders, weil
das Image der berufstätigen
Frau gepusht wird und das der
Hausfrau miserabel ist.

Der wahre Erfolg
In Augsburg fand die vom Ge-
betshaus Augsburg veranstal-
tete MEHR-Konferenz, die
den Menschen die Größe und
Schönheit Gottes zu vermitteln
versuchte, mit sage und schrei-
be 12.000 Teilnehmern statt.
Johannes Hartl, Leiter des Ge-
betshauses, hielt fest: nicht die
große Zahl der Teilnehmer sei
Maßstab für den Erfolg des
Anliegens, sondern:

Erfolg besteht nicht in großen
Zahlen.
Erfolg bedeutet, treu zu dem zu
sein, zu dem man gerufen ist.
Erfolg ist, wenn man lieben ge-
lernt hat.
Erfolg ist, ein warmes, weites
Herz zu haben.
Erfolg ist, in Frieden und in der
Wahrheit zu leben.
Erfolg ist, Gott immer besser
kennen zu lernen.

12.000 Teilnehmer an der MEHR-Konferenz 2019 in Augsburg



Paulus ist nicht nur der eifri-
ge Evangelisierer, der uner-
schrockene Missionar un-

ter den Heiden, der neue christli-
che Gemeinden zum Leben er-
weckt, sondern auch der leidende
Zeuge des Auferstandenen. Die
Ankunft des Apostels in Jerusa-
lem, die in Kapitel 21 der Apos -
telgeschichte beschrieben wird,
entfesselt einen grausamen Hass
ihm gegenüber. Ihm wird vorge-
worfen: „Ach, der war ein Verfol-
ger! Vertraut ihm nicht!“ Wie für
Jesus war Jerusalem auch für ihn
eine feindselige Stadt. 

Als er sich in den Tempel be-
gibt, wird er erkannt, hinausge-
führt, um gelyncht zu werden, und
im letzten Augenblick von den rö-
mischen Soldaten gerettet. Ange-
klagt, gegen das Gesetz und den
Tempel zu lehren, wird er festge-
nommen, und es beginnt sein Pil-
gerweg als Gefangener, zunächst
vor dem Hohen Rat, dann vor dem
römischen Statthalter in Cäsarea
und schließlich vor dem König
Agrippa. 

Lukas hebt die Ähnlichkeit
zwischen Paulus und Jesus her-
vor, die beide von den Gegnern

gehasst, öffentlich angeklagt und
von den kaiserlichen Obrigkeiten
als unschuldig erkannt werden.
Und so wird Paulus mit dem Lei-
den seines Meisters vereint, und

sein Leiden wird zu einem leben-
digen Evangelium. 

Ich komme aus der Petersbasi-
lika; dort hatte ich heute Morgen
eine erste Audienz mit den ukrai-
nischen Pilgern, aus einer ukraini-
schen Diözese.

Wie sehr sind diese Menschen
verfolgt worden; wie sehr haben
sie für das Evangelium gelitten!
Aber sie sind im Hinblick auf den
Glauben keine Kompromisse
eingegangen. Sie sind ein Vor-
bild. Heute sind in der Welt, in Eu-
ropa viele Christen verfolgt und
geben das Leben für ihren Glau-
ben hin, oder sie werden „mit
weißen Handschuhen“ verfolgt,

also beiseite gelassen, ausge-
grenzt… Das Martyrium ist die
Luft des Lebens eines Christen,
einer christlichen Gemeinde. 

Immer wird es Märtyrer unter
uns geben: Das ist das Zei-
chen, dass wir auf dem Weg
Jesu wandeln. Es ist ein Se-
gen des Herrn, wenn es im
Gottesvolk jemanden – ei-
nen Mann oder eine Frau –
gibt, der dieses Zeugnis des
Martyriums ablegt. (…)

Paulus wird für unschul-
dig erklärt, kann aber nicht
freigelassen werden, weil er
an den Kaiser appelliert hat.
So wird der unaufhaltsame
Weg des Wortes Gottes nach
Rom fortgesetzt. Schließlich
wird Paulus in Ketten hier in
Rom ankommen.

Von diesem Augenblick
an ist das Bild des Paulus das
des Gefangenen, dessen Ket-
ten das Zeichen seiner Treue
zum Evangelium und seines
Zeugnisses vom Auferstan-
denen sind. Gewiss sind die

Ketten eine demütigende Prüfung
für den Apostel, der vor den Au-
gen der Welt wie ein „Verbre-
cher“ erscheint. Aber seine Liebe
zu Christus ist so stark, dass auch
diese Ketten mit den Augen des
Glaubens betrachtet werden; ei-
nes Glaubens, der für Paulus
„nicht eine Theorie, nicht eine
Meinung über Gott und die Welt“,
sondern „das Auftreffen der Lie-
be Gottes in seinem Herzen […],
Liebe zu Jesus Christus“ ist (Be-
nedikt XVI., Predigt in der Vesper
zur Eröffnung des Paulusjahres,
28. Juni 2008).

Auszug aus der Ansprache bei der
Generalaudienz am 11.12.19
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Worte des Papstes 

Das Martyrium gehört 
zum Christsein

Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

17. bis 23. Februar

„Das ist mein Leib, der für Euch
hingegeben wird“ – Eucharis -
tie, Quelle und Höhepunkt des
ganzen christlichen Lebens,
Schweige-Exerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz
2. März 18 Uhr, bis 8. März

„Wer diese meine Wort hört und
danach handelt, ist wie ein klu-
ger Mann, der sein Haus auf Fels
baute“ Exerzitien mit Pfr. Wal-
ter Obenaus
27. März, 18 Uhr bis 29. März 

„Die Passion Christi“ – Das Hl.
Grabtuch von Turin und Marthe
Robin, Einkehrwochenende
mit P. Ernst Leopold Strachwitz
und Mag. Gertrud Wally
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Familiensonntag
Tag der Glaubensvertiefung,
des Betens und Feierns für Fa-
milien bei den Dienern Jesu und
Mariens (SJM) – eigenes Kin-
der- & Jugendprogramm. Es re-
ferieren Dr. Christoph Weiss
und Cem Karakaya.
Zeit: 15. März von 9 bis 16 Uhr
Ort: Auhofstraße 22, A-3372
Blindenmarkt
Anmeldung: familiensonn-
tag@sjm-online.org, 
Tel: 07473 2094

Einkehrtag 
Einkehrtag zum Wort Johan-
nes Paul II. „Habt keine Angst
heilig zu sein“ mit Kaplan
Norbert Purrer
Zeit: 28. März von 10 bis 15
Uhr
Ort: Heim Bruderliebe, Her-
rengasse 12, A-4600 Wels
Info: Elisabeth Brameshuber
07242 46256-38

Liebe Kinder! 

Möge diese Zeit euch eine Zeit
des Gebetes sein. Ohne Gott
habt ihr keinen Frieden. Des-
halb, meine lieben Kinder, be-
tet für Frieden in euren Herzen
und Familien, damit Jesus in
euch geboren werden und euch
Seine Liebe und Seinen Segen
geben kann. Die Welt befindet
sich im Krieg, weil die Herzen
voller Hass und Eifersucht
sind. Meine lieben Kinder, in
den Augen sieht man Unfrie-
den, weil ihr Jesus nicht erlaubt
habt, dass Er in eurem Leben
geboren wird. Sucht Ihn, betet,
und Er wird sich euch im Kind
schenken, das Freude und Frie-
de ist. Ich bin mit euch und ich
bete für euch. Danke, dass ihr
meinem Ruf gefolgt seid.
Medjugorje, am 25. November 2019

Medjugorje

Erzählt ein Mann seiner Frau
bei deren Heimkehr nach einem
Spitalsaufenthalt empört: „Gut,
dass du nicht daheim warst.
Stell dir das nur einmal vor:
Vorgestern läutet unser Nach-
bar um drei Uhr in der Nacht
Sturm bei uns. So laut, dass mir
beinahe die Bohrmaschine aus
der Hand gefallen wäre!“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 19, 25
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